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  Der Aufbruch


  


  


  Das Blätterdach raschelt weit über dem Kopf des kleinen Jungen. Wie mit zarten Pinselstrichen auf einem Ölgemälde verewigt, durchbrechen die Sonnenstrahlen die Schatten des Waldes und flimmern in der Luft. Er liebt das Lichtspiel, die glitzernden Tautropfen gleichen tausend Diamanten und erinnern ihn an die Seen auf den Hochebenen im Westen. Seine bloßen Füße versinken bei jedem Schritt tiefer im Morast. Der kühle Schlamm überzieht seine Fußsohlen wie eine zweite Haut und kitzelt ihn zwischen den Zehen. Einzelne Blätter bleiben daran kleben und lassen ihn auf den Wurzeln ausrutschen. Nur im letzten Moment kann er sich an einer knorrigen Fichte festhalten und das Gleichgewicht zurückgewinnen. Er bleibt stehen, streckt die rechte Hand aus und fängt die Sonnenstrahlen damit auf. Sie sind warm, erfüllen seinen Körper mit der Zuversicht, die er nirgends sonst findet.


  »Hat dich dein Vater nicht zum Pilzesammeln rausgeschickt, mein Junge?«


  Er schreckt zurück. Seine Füße verfangen sich in einer der Wurzeln und lassen ihn auf allen Vieren im Matsch landen. Hektisch dreht er sich auf den Rücken, auf der Suche nach der Stimme. Vergebens — der Wald umgibt ihn mit der typischen Ruhe, die er sonst so liebt. Nicht einmal die Blätter der dichten Sträucher zittern, allein der Gesang der Vögel dringt aus der Ferne zu ihm. Die Schatten geben nicht frei, was sie verbergen. Niemals. Ein Krabbeln auf seinem Fuß lässt ihn erstarren. Er hält die Luft an, gräbt die Hände tiefer in den Matsch. Ein Käfer kriecht seinen Knöchel hinauf. Der dicke Panzer schimmert im fahlen Licht in einer Mischung aus giftigem Grün und einem Braun, das ihn an die frisch aufgeschüttete Erde eines Grabes erinnert. Die Farben verlaufen in einem gleichmäßigen Muster, fast wie die Maserung von altem, längst morschem Holz, und reichen bis zu den übergroßen Facettenaugen. Das kleine Tierchen hebt den Kopf und starrt ihn aufmerksam an. Es spürt alles: das Zittern, die Unsicherheit, die tief verborgene Angst.


  »Das ist nur ein Totengräber. Sein Name ist schrecklich, aber du brauchst keine Angst vor ihm zu haben.« Die Stimme kommt näher, weht von rechts zu ihm herüber. Vorsichtig, bedacht den Käfer nicht aufzuschrecken, reckt der kleine Junge seinen Hals in die Richtung, aus der die Stimme zu ihm drang.


  Ein Mann tritt hinter der knorrigen Fichte hervor. Sein Haar schimmert silbern in dem schwachen Sonnenlicht, tiefe Falten überziehen sein Gesicht — das Zeichen seines langen Lebens. Mit seiner von Gicht entstellten Hand stützt er sich auf einen krummen Ast, der ihm als Gehstock dient, und steigt über die heruntergefallenen Äste.


  »Der Käfer ist viel kleiner als du, was soll er dir tun?«


  Der kleine Junge zuckt mit den Schultern und beobachtet, wie der Alte sich zu ihm hinunterbeugt und seinen Finger nach dem Käfer ausstreckt. Die furchige Haut erinnert ihn an vertrocknete Baumrinde und der Duft von Minze an die kleine Bibliothek in seinem Dorf.


  »Siehst du?« Kaum berührt der Alte den Knöchel des Jungen, löst sich der Käfer aus seiner Starre und klettert unerschrocken seinen Finger hinauf. Der Alte wendet sich zu einem umgestürzten Baumstamm wenige Meter hinter sich, setzt den Käfer darauf ab und lässt sich selbst daneben sinken.


  »Sicher, er ist hässlich, aber genau das soll dich abschrecken. Er tut dir nichts.«


  Der Junge nickt. Die glasigen Augen des Alten jagen ihm Angst ein. Mit einem schmatzenden Geräusch zieht er seine Hände aus dem Schlamm und wischt sie an seinem Mantel ab. Die Feuchtigkeit durchdringt den dicken Stoff bis zu seinen Hüften, färbt ihn in ein unansehnliches Grau. Der Stoff liegt schwer auf seinen Schultern, zerrt seinen Körper nach unten. Sein Vater würde ihn für diesen Anblick sicherlich hart bestrafen. Ohne den Alten noch einmal anzusehen, richtet er sich auf und wendet sich zum Gehen ab. Seine Anwesenheit ist ihm unangenehm. Er fühlt sich von ihm, von seinen Augen und seinem Geruch bedroht, jede Faser seines klammen Körpers drängt ihn zur Flucht.


  »Wird dein Vater nicht böse sein, wenn du keine Pilze mit nach Hause bringst?« Die Stimme dröhnt in seinem Kopf nach.


  Der kleine Junge bleibt stehen, dreht sich langsam um. Ungeduldig verlagert er sein Gewicht von einem Bein auf das andere.


  »Keine Sorge, ich habe welche gesammelt«, sagt er selbstbewusst und zieht einen kleinen, mit schwarzen Brandflecken und herausgerissenen Nähten verzierten Beutel unter seinem Mantel hervor. Der hellbraune Leinenstoff spannt unter der Menge der Pilze und die kleinen Risse weiten sich bei jeder Bewegung aus, drohen zu platzen.


  »Zeig her, mein Junge! Ich will sichergehen, dass du auch keine Giftigen mit nach Hause nimmst.« Die Stimme des Alten wird bei jedem Wort leiser, so leise, dass der Junge sie kaum noch versteht. Wie eine Marionette greift er in den Beutel, präsentiert stolz einen Teil seiner Tagesbeute.


  »Soso ... Und die möchtest du deinem Vater wirklich geben?« Der Alte fasst sich mit der Hand ans Kinn und runzelt die Stirn. Die Besorgnis in seinem Blick ist nicht zu übersehen. Der kleine Junge nickt überzeugt. So oft hat er bereits Pilze für seinen Vater gesammelt und sich noch nie getäuscht. Wieso sollte es ausgerechnet heute anders sein?


  »Die mag mein Vater am liebsten. Ich gehe fast jede Woche in den Wald, um sie zu sammeln.«


  Der Alte schnappt sich einen Pilz aus den zierlichen Händen des Jungen und riecht daran.


  »Ich glaube nicht, dass du deinem Vater die geben möchtest. Sie sind giftig!«


  Dem Jungen klappt der Mund vor Staunen auf, sein Blick liegt starr auf den Pilzen in seiner Hand. Er schüttelt wie hypnotisiert den Kopf. Der Alte muss sich täuschen.


  »Woher wissen Sie das?«


  Die Worte schleichen sich nur zögernd über seine Lippen. »Das kann nicht sein …«


  Der Alte durchwühlt in der Innentasche seines unendlich langen Mantels und zieht eine kleine Flasche hervor.


  »Kennst du diesen Trank?«


  Er hält sie dem kleinen Jungen vor die Augen und schwenkt sie, sodass die hellblaue Flüssigkeit bis an den Rand schwappt. Kleine schwarze Punkte schwimmen wie Kaulquappen darin herum und bilden wunderschöne Muster. Der Junge neigt den Kopf zu einem Nicken, streckt seine Hände begierig nach der Flasche aus, doch der Alte zieht sie schnell zurück.


  »Negothium Influmens ...« Seine Stimme gleicht einem überwältigten Hauchen. Er kennt den Trank aus den Erzählungen seiner Lehrer, hat ihn allerdings noch nie mit eigenen Augen gesehen. Er verbindet ihn mit den träumerischen Vorstellungen der großen Stadt im Zentrum des Landes. Mit der Freiheit, den Künsten der Alchemie, der Wissenschaft.


  »Richtig. Pass auf, was passiert!«


  Der Alte kneift seine Augenbrauen zusammen. Die Falten auf seiner Stirn vertiefen sich zu großen Kratern, in denen sich Schweißperlen sammeln. Mit einer geschickten Handbewegung zieht er den Korken aus der Flasche und gibt drei Tropfen des Tranks auf die Pilze. Sofort fressen sie sich durch die Haut und färben das Innere unappetitlich schwarz. Dünne Rauchschwaden ziehen sich in Spiralen zu den Baumwipfeln empor und verbreiten einen Geruch nach verfaulten Eiern.


  Der kleine Junge presst sich die Hand vor den Mund und unterdrückt ein Würgen. Tränen stehen ihm in den Augen. Er traut sich nicht zu atmen, verzieht hinter seiner Hand angewidert das Gesicht.


  »Ich denke, auch du weißt, was diese Reaktion zu bedeuten hat?«


  Trotz des bestialischen Gestanks zeigt der Alte keine Regung.


  »Du musst durch den Mund atmen, dann ist es halb so schlimm. In der Stadt prüfen wir beinahe jedes Essen, ob es vergiftet ist. Vertrau mir!«


  Ohne einen Grund zu haben, glaubt er den Worten des Alten und lässt die Hand sinken. Die stinkende Luft füllt seinen Mund, wandert in seine Lunge hinab und lässt die Übelkeit in seinem Magen brodeln. Er reißt sich zusammen, zeigt keine Schwäche.


  »Aber wieso ...« Er findet keine Worte. Angewidert, als könnten die Pilze ihn allein durch eine Berührung vergiften, hält er den Beutel von sich weg.


  »Mal dir besser nicht aus, was mit deinem Vater passiert wäre, wenn er die Pilze gegessen hätte!«


  Der Alte entreißt ihm den Beutel und wirft ihn auf den Boden. Mit einer schnellen Bewegung, viel zu schnell für das ungeübte Auge des Jungen, entzündet er eine Flamme in seiner Handfläche und schleudert sie auf den Beutel. Der Junge blickt nach unten, beobachtet, wie sich die Flammen durch den Leinenstoff und die Pilze fressen und nichts als einen Haufen Asche hinterlassen.


  »Dein Vater wäre gestorben.«


  Der Alte greift sich an die Brust, hebt und senkt die Finger im Takt seines eigenen Herzschlages. Der Junge schluchzt, eine einsame Träne kullert seine Wange hinunter, brennt wie Feuer auf seiner trockenen Haut.


  »Das wollte ich nicht ...«, die kindliche Stimme zittert, »aber wie soll ich denn jetzt noch Pilze finden? Die Nacht bricht bald an und mein Vater erwartet mich. Er wird wütend sein, wenn ich ohne Pilze nach Hause komme ...« Seine zierlichen Finger wischen sich die Tränen aus den Augen, bleiben an der Unterlippe hängen. Verzweifelt kaut er auf dem Fingernagel herum, sein Blick wandert hilflos über den Waldboden. Kühle Windböen kündigen die Nacht an und verstreuen die Asche über das Laub des letzten Herbstes. Das Rascheln der Blätter wirkt plötzlich bedrohlich auf ihn. Er späht über seine Schulter, spürt den stechenden Blick seines Vaters im Rücken und zuckt zusammen. Eine Illusion. Nur die Geräusche des Waldes, nur er und der alte Mann. Er braucht keine Angst zu haben, ihn trennt über eine halbe Stunde Fußmarsch von Zuhause.


  »Was macht dein Vater denn, wenn er wütend wird?« Der Alte kommt näher, beugt sich zu ihm herunter. Der trübe Schleier auf seinen Pupillen verschwindet mit jedem Blinzeln ein Stück mehr. An seiner Stelle offenbart sich ein tiefes Blau, so intensiv wie er sich das weit entfernte Meer vorstellt. Es hält ihn gefangen, zwingt ihn zu antworten, ohne einen Gedanken zu verschwenden.


  »Ich hab Angst vor ihm. Seine Stimme, ich kann sie hören, schon hier. Er brüllt mich an, wenn ich nicht genügend Pilze mit nach Hause bringe oder zu spät komme. Wenn sie zu klein sind, wenn es die falschen sind. Er sagt, ich tauge zu nichts ...« Er greift sich in den Nacken spürt die hervorschnellende Hand seines Vaters, den harten Holzknüppel in seinem Rücken. Das hasserfüllte Gesicht taucht vor seinem inneren Auge auf. Er hört das Schnauben, die schnellen Schritte hinter sich.


  Der Alte zieht ihn zu sich und mustert ihn eindringlich, als wolle er in seinen Gedanken lesen und mit ihm in einer Sprache sprechen, die er nicht versteht. Der so vertraute Duft nach Minze verstärkt sich, juckt in der Nase des Jungen.


  »Komm, ich geb dir die Pilze, die ich gesammelt habe. Dann bekommst du zu Hause keine Schwierigkeiten.«


  Der Alte zieht einen Beutel unter seinem Mantel hervor und drückt ihn dem Jungen in die Hand. Schneeweiße Pilze, eine Sorte, die er noch nie gesehen hat, ragen über den Rand hinaus. Allein bei ihrem Anblick läuft ihm das Wasser im Mund zusammen.


  »Danke ...«, krächzt er und schluckt den dicken Kloß hinunter.


  »Aber was esst Ihr, wenn ich Eure Pilze habe?« Er umklammert den Beutel aus Angst der Alte könne es sich doch anders überlegen.


  »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich werde schon neue finden.« Er richtet sich auf, der krumme Ast ächzt unter seinem Gewicht.


  »Danke, das ist wirklich nett ...« Der kleine Junge verstaut den Beutel unter seinem Mantel.


  »Ich muss jetzt gehen, ansonsten komme ich zu spät nach Hause«, verabschiedet er sich mit einem leichten Nicken.


  »Warte!« Der Alte packt ihn an der Schulter. Seine Pupillen verengen sich und legen einen bedrohlichen Schatten über sein Gesicht.


  »Pass auf dich auf, mein Junge. Irgendwann wird sich dein sehnlichster Traum erfüllen. Du musst nur daran glauben!«


  Pure Zufriedenheit erobert die Züge seines Gesichts und ein Lächeln huscht über die spröden Lippen.


  »Jetzt geh!«


  Der Junge nickt ihm zu und springt über den Baumstamm. Nach ein paar Metern dreht er sich noch einmal um, doch der Alte ist schon verschwunden. Er senkt enttäuscht den Blick und läuft ohne Umwege und weitere Gedanken nach Hause.


  Die verblassenden Sonnenstrahlen färben die Lehmmauern der Hütte, in der er mit seiner Familie am Rand des kleinen Dorfes wohnt, in ein warmes Orange. Sie schimmern in der milden Abendluft, wandern in schmalen Linien, wie von der Hand eines unentschlossenen Künstlers geführt, über die Wand bis zum nahen Bachlauf, ohne das Gemälde zu vollenden. Er zieht den Mantel vor der Tür aus und wäscht sich die Füße mit kaltem Wasser. Aus dem Inneren der Hütte dringt das dumpfe Gemurmel seiner Geschwister und die dröhnende Stimme seines Vaters.


  »Wo bleibt der Bengel nur schon wieder?«


  Schritte nähern sich der Haustür. Er zieht den Kopf ein, weiß, was geschieht, und legt den Beutel mit den Pilzen vor sich. Vielleicht besänftigt die Ausbeute seinen Vater, vielleicht schnellt seine Hand ausnahmsweise nicht auf seinen Rücken und der Prügel bleibt ihm erspart.


  Mit einem lauten Knall fliegt die Tür auf und sein Vater fasst ihn sofort ins Auge. Wütend stemmt er die Hände in die Hüften.


  »Warum hast du so lange gebraucht?«


  Die Stimme seines Vaters donnert in seinem Kopf. Genau dieser Tonfall verfolgt ihn Tag und Nacht. Auf dem Weg zur Schule oder in seinen Träumen, sie lässt ihn zusammenzucken und in Abwehrhaltung gehen.


  »Ich hoffe, du hast was mitgebracht und nicht schon wieder den ganzen Tag vertrödelt?« Seine Stirn legt sich in Falten. Der Junge weiß genau, dass es unmöglich ist, der Strafe zu entgehen. Er hätte auch alle Pilze des Waldes sammeln können — er hätte ihn nicht zufrieden gestellt.


  Sein Vater greift nach dem Beutel und wirft einen Blick hinein. Seine Lippen kräuseln sich verächtlich.


  »Das sind viele. Und sie sind sauber.« Sein Misstrauen trifft ihn wie ein Hammerschlag.


  »Wo hast du die geklaut?«


  »Ich ...«


  Sein Vater lässt keine Erklärung zu, sondern nur Taten sprechen. Der Junge versucht, der Hand auszuweichen, doch vergebens. Sie schnellt auf seine Schulter, trifft genau die Stelle, die von blauen Blutergüssen übersät ist. Nur das pochende Stechen sagt ihm, dass es für den Moment vorbei ist.


  Zaghaft öffnet er die Augen. Die Füße seines Vaters sind verschwunden, nur ihr Abdruck zeichnet sich vor der Türschwelle ab. Er hebt den Kopf, starrt die geschlossene Tür an. Sein Vater ist ohne ein Wort im Haus verschwunden, hat ihn mit seinem Schmerz allein, sich selbst überlassen. Sekunden vergehen. Minuten, in denen er kraftlos sitzen bleibt, jeden Gedanken aussperrt. Er sehnt sich nach der Ruhe des Waldes, dem kühlen Wind in seinem Haar und dem Rascheln der Blätter über sich. Die letzten Funken Tageslicht wandern von der Hauswand zu ihm herüber, um ihn aufzumuntern. Sie ziehen ein Bild seines Körpers als verzerrten Umriss über den Boden, tänzeln schwach auf seiner Nase. Eine kühle Brise scheucht sie von ihm weg, zerzaust ihm das Haar und treibt ihm Gänsehaut auf die Oberarme. Er zieht die Knie an den Oberkörper heran, unterdrückt das Zittern, das seinen Körper erschüttert. Er weiß nicht, ob es von der Kälte oder von dem verklingenden Nachhall der Schläge kommt, hasst es jeden Augenblick, den es andauert.


  Tag und Nacht wechseln ihre Position mit dem Untergehen der Sonne und bringen seinen letzten Hoffnungsfunken zum Verblassen. Mit einem Seufzen steht der Junge auf und schnappt sich seinen Mantel. Die Nacht erobert die Welt in schnellen Schritten, umhüllt ihn mit tiefer Dunkelheit. Er lauscht, kein Laut dringt vom Inneren der Hütte zu ihm heraus. Sein Vater hat sich beruhigt, sitzt wahrscheinlich bereits am großen Esstisch und verschlingt die Pilze. Seine Hand schwebt wenige Zentimeter über der Türklinke. Zögernd streckt er die Finger danach aus, atmet ein letztes Mal tief durch.


  »Tacitus? Tacitus, was ist los?« Die panischen Schreie seiner Mutter hallen zu ihm nach draußen. Er reißt die Tür auf, rennt in die Hütte und bleibt abrupt stehen. Seine Mutter steht am Esstisch, stützt sich mit einer Hand auf dem Holz ab. Starrt ihn mit aufgerissenen Augen und leichenblasser Haut an. Er traut sich kaum, seinen Blick von ihr zu wenden, zwingt sich, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Der leblose Körper seines Vaters hängt über dem Tisch, die Zunge hängt wie eine Schlange aus seinem Mund. Völlig regungslos.


  »Er ist tot.«


  


  


  


  Er ist tot ... Verblassende Sonnenstrahlen. Das angsterfüllte Gesicht seiner Mutter. Die vorschnellende Hand seines Vaters. Die trüben Augen des alten Mannes. Minze, immer wieder Minze. Der Totengräber mit seinen Facettenaugen. Der Totengräber, der ihn anschreit: »Irgendwann wird sich dein sehnlichster Traum erfüllen. Du musst nur daran glauben!«


  Er riss die Augen auf und schnappte nach Luft. Bei jedem Atemzug jagte ein stechender Schmerz durch seinen Oberkörper, als rammte ihm jemand brutal ein Messer in die Brust. Schweißtropfen perlten von seiner Stirn und verklebten seine Haarsträhnen. Mit feuchten Fingern zerrte er sich das dünne Laken vom Leib und schob es sich unter den Kopf. Nur langsam ließ der quälende Druck beim Atmen nach — zum Glück. Aber die Gedanken verblassten nicht, niemals. Sie begleiteten ihn sein Leben lang.


  Die Erinnerung hämmerte in seiner Schulter und die Haut brannte noch heute genau an der Stelle, an der sein Vater ihn Tag für Tag geschlagen hatte. Jede Kleinigkeit, allein seine Existenz, war Grund genug gewesen. In den Augen seines Vaters hatte er versagt, war anders als seine Geschwister, hatte nicht den Vorstellungen entsprochen. Seine Kindheit war die absolute Hölle gewesen, bis die Pilze des Alten ihn befreit und seinen Vater getötet hatten.


  Er schob den Gedanken beiseite und schwang seine Beine stöhnend aus dem Bett. Ein Schwindelgefühl überrannte ihn so plötzlich, dass er für einen Moment den Kopf in die Hände legte und sich die Augenlider rieb, als könne er die Gedanken damit verjagen oder gar zerstören. Doch es funktionierte nicht — er konnte nicht vergessen, was sein Leben so radikal verändert, was sich wie ein Wurm in sein Gehirn eingefressen und festgesetzt hatte.


  Er biss die Zähne zusammen und stand auf. Ablenkung war jetzt der einzige Weg zur Flucht vor den schrecklichen Bildern. Er schwankte zur Seite, presste seine Wade gegen die Kante des Bettes und fand sein Gleichgewicht wieder.


  Die morgendlichen Sonnenstrahlen krochen durch sein verschmutztes Fenster, verzauberten die Maserung des Holzbodens zu dem üblichen Farbenspiel. Er achtete nicht auf das verschlungene Meisterwerk, griff nach seiner Tasche, die neben seinem Bett stand. Das Leder erwärmte sich langsam, fühlte sich viel weicher an als sonst. Zärtlich strich er mit den Fingerspitzen darüber, liebte das Gefühl. Zu gern hätte er seine Wange an dem Leder gerieben und den eigentümlichen Duft seiner Vergangenheit eingeatmet. Die Tasche war das einzige, was ihm noch aus seiner Heimat geblieben war. Ein Stück quadratisches Leder, zusammengehalten von festen Nähten, die noch sein Großvater eingeflochten hatte. Und unendlichen Erinnerungen an Schmerz und Tod.


  Er steckte die Hand ins Innere der Tasche und tastete nach den Schriftrollen, die er seit einigen Wochen mit sich trug. Nichts. Verwirrt riss er die Augen auf und traute ihnen nicht. Nur ein paar Phiolen mit bläulichen Flüssigkeiten, aber keine Schriftrollen!


  Die Tasche fiel ihm aus der Hand und landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden. Die Phiolen waren zersprungen, ihr Inhalt fraß sich in das Leder hinein, hinterließ unvergessliche Spuren. Doch in diesem Moment störte es ihn nicht, er musste die Schriftrollen wiederfinden, das war das Einzige, was zählte.


  Panisch kniete er sich auf den Boden und tastete unter seinem Bett. Eine unangenehme Hitze eroberte seinen Körper und trieb ihm den Schweiß aus jeder Pore, die Verzweiflung setzte seinen ganzen Körper unter Spannung. Nur Staubflusen, die zwischen den Ritzen der Dielen hingen, verfingen sich an seinen Fingernägeln, eine größer als die andere. Er riss sie heraus, ballte seine Hände zu Fäusten und schlug auf den Boden. Das Holz knackte bedrohlich, trotzte jedoch seiner Gewalt und blieb standhaft.


  »Das kann nicht wahr sein«, brüllte er.


  Seine Stimme hallte an den kahlen Holzwänden der Schlafkammer wider. Er war sich sicher, die Schriftrollen gestern nach dem Unterricht in der Universität in seiner Tasche zuletzt gesehen zu haben. Aber sie waren nicht da, wo sie sein sollten. Nur die Phiolen, diese dämlichen Phiolen, die er zu seinem Schutz mit sich trug.


  Er presste sich die Fäuste an die Stirn und kämpfte gegen die Panik. Versuchte sich an jeden seiner Schritte von gestern zu erinnern.


  Hatte er sie nicht in den Laborräumen im ersten Stock noch in der Hand gehabt? Er konnte sie doch unmöglich liegen gelassen haben. Das wäre eine Katastrophe!


  Sein Blick fiel zurück auf die Tasche. Er stutzte. Nicht nur die Schriftrollen waren gestern noch darin gewesen, sondern auch seine Bücher. Und die hatte er auf seinem Tisch im Wohnraum ...


  Er sprang auf und riss den verschlissenen Vorhang beiseite, der seine kleine Schlafkammer vom Wohnraum trennte. Die Dielen knarrten bei jedem seiner Schritte, drohten unter seinem wenigen Gewicht zu zerbersten. Sie hatten ihr typisches Braun längst verloren, ein blasses Grau hatte sich darüber gelegt und offenbarte das Alter der Hütte. Schon viele Studenten hatten hier ein Heim gefunden und Stunden des einsamen Lesens verbracht. Manchmal glaubte er, nachts die Schritte seiner Vorgänger zu hören. Knarrende Dielen, knackendes Holz und ein unerklärliches Lüftchen, das die Flamme seiner Kerze erzittern ließ.


  Nacht für Nacht hatte er in den letzten fünf Jahren seinen Blick von den Büchern erhoben und beobachtet, wie sich der Holzboden unter einem unsichtbaren Gewicht bog. Er hatte sich daran gewöhnt, nannte die Geister Tyrchon und Casson, und lauschte jede Nacht, ob sie ihm wieder einen Besuch abstatteten. Sie gehörten zu der kleinen Hütte dazu, waren für ihn wie Freunde. Haustiere, die ihn beruhigten und sich schweigend seine Theorien anhörten ohne zu widersprechen oder ihm ins Wort zu fallen. Eine unsichtbare Familie.


  Wie ein Pfeil zeichnete sich ein heller Lichtstrahl durch die mit Staub verhangene Luft und erleuchtete die dicken Bücher und das ausgeblichene Pergament auf dem Holztisch in der Mitte des Raums.


  Erleichtert atmete er auf, ließ sich auf einen der wackeligen Stühle fallen und zog die Schriftrollen zu sich heran. Sie waren noch zusammengerollt, versteckten ihre Geheimnisse vor neugierigen Blicken. Er musste sie gestern Nacht ohne nachzudenken aus der Tasche geräumt und achtlos liegen gelassen haben. Unvorsichtig, fahrlässig. Er biss sich auf die Unterlippe. Nicht einmal die Vorhänge waren zugezogen gewesen, jeder hätte einen Blick in seine Hütte, auf den Tisch werfen und sein Geheimnis lüften können.


  Mit schnellen Griffen löste er das dünne Band, das sie zusammenhielt, und breitete das Pergament vor sich aus. In schmalen Linien verbanden sich die einzelnen Buchstaben zu Worten und ganzen Sätzen. Sie waren kantig, nicht so verschlungen und ausschweifend wie seine Schrift und das Symbol der alten Welt.


  Er fuhr mit dem Finger über das Pergament. Dort, wo die Tinte verblasst war, zeichnete sich noch die spitze Kerbe der Feder ab, die einst die Worte geschrieben hatte. Er konnte den Verlauf der Worte fühlen, ihre Geschichte setzte sich wie die fließende Farbe auf einer Leinwand zu einem Aquarellgemälde in seinem Kopf zusammen. Er sah den alten Gelehrten an einem ausladenden Holztisch sitzen. Hörte das Kratzen des zierlichen Stilus auf dem Pergament. Buchstabe für Buchstabe bedacht gesetzt und zu Worten verbunden, um es für die Nachwelt, für ihn, festzuhalten. Und damit ein Stück Geschichte zu schreiben — seine Geschichte zu schreiben.


  Ein lautes Klopfen an seinem Fenster riss ihn aus den Gedanken. Er blinzelte, erkannte im Gegenlicht die unscharfen Umrisse einer Gestalt. Hektisch rollte er die Pergamente zusammen, um sie zu verstecken. Egal wer vor seinem Fenster stand, er durfte sie nicht sehen. Es klopfte erneut, dieses Mal an der Tür.


  Mit zu viel Schwung sprang er von seinem Platz auf. Der Stuhl landete mit einem lauten Krachen auf den Boden, unüberhörbar für seinen unbekannten Besucher. Atemlos blieb er stehen und lauschte. Nichts.


  »Wer ist da?«, rief er nach draußen und eilte auf Zehenspitzen in seine Schlafkammer. Schnell griff er nach seiner Tasche, das Schlachtfeld aus Scherben und Flecken zerriss ihm jetzt das Herz. Seine einzige gute Erinnerung an seine Heimat war verschmutzt, für alle Zeit befleckt mit den Gefühlen dieses Morgens.


  Er kippte die Scherben dicht über dem Boden aus, um nicht zu viel Krach zu machen. Die bläulichen Flecken schienen sich immer tiefer in das Leder zu fressen und zu wachsen.


  »Ich bin‘s, Priam«, drang die Stimme von draußen herein. »Geht‘s dir gut? Ich hab ein Poltern gehört ...«


  Er hielt kurz inne. Es war nur sein Studienkollege, natürlich. Wer sonst sollte auch auf die Idee kommen, ihn morgens vor Unterrichtsbeginn hier oben auf dem Gipfel des Hügels zu besuchen? Er schlug die Schriftrollen in ein Tuch, verstaute sie in der Tasche und prüfte drei Mal, ob er sie tatsächlich verschlossen hatte und niemand einen flüchtigen Blick hineinwerfen konnte.


  »Ach, ist nichts passiert. Ich hab nur einen Stuhl umgestoßen ...« Er lief zur Tür und öffnete sie mit einem gezwungenen Lächeln. »Was machst du in aller Frühe hier, Priam?« Er bedeutete ihm mit einer einladenden Handbewegung einzutreten.


  Priam war größer als er, musste sich bei den tiefhängenden Balken nach vorn beugen, um sich nicht den Kopf zu stoßen. Er hob den umgestürzten Stuhl auf, begutachtete die abgesplitterten Beine mit gerunzelter Stirn. »Acadius, da musst du dringend was dran machen. Entweder zerbersten sie bald unter deinem Fliegengewicht, oder die Holzwürmer finden ein schnelles Festmahl.« Er tippte mit seinen breiten Fingerkuppen auf die vielen kleinen Löcher im Holz.


  Acadius zuckte mit den Schultern, folgte ihm und presste sich die Tasche unauffällig an die Seite. Er lehnte sich gegen den Tisch, hatte das ungute Gefühl eine Schriftrolle vergessen zu haben. Flüchtig ließ er den Blick durch seine Hütte wandern und tastete unbemerkt in seiner Tasche nach dem Pergament. Es waren sechs, wenn er sich nicht verzählt hatte, war seine Sorge unbegründet.


  »Noch erfüllen sie ihren Zweck. Du weißt, welche Bürde wir als Stipendiaten auf uns genommen haben.«


  Acadius kreuzte den Mittelfinger der rechten Hand mit dem Zeigefinger, führte ihn von der Stirn zu seinem Herzen und tippte sich auf den Kopf. Der Ritus ihrer Universität, den jeder Student in seinen ersten Tagen lernte und niemals mehr vergaß.


  »Leben wie die Vorfahren, lernen ihrer Lehren, erleuchten ihrer Gedanken.«


  Priam tat ihm die Bewegungen gleich.


  »Luxuseinrichtungen habe ich auch nicht erwartet, aber was ist, wenn dir was passiert? Ich komme nicht jeden Morgen zu dir hoch, um dich abzuholen und nach dir zu schauen! Ein paar intakte Stühle, bei denen du dir nicht gleich Sorgen machen musst, dass sie zu Staub zerfallen, hast du verdient. Du hast doch sowieso die schlechten Karten gezogen. Die Hütte, die Lage hier oben, völlig einsam. Stört dich das nicht?«


  Priam griff nach den Büchern auf dem Tisch und schlug sie wahllos auf. Er leckte über die Spitze seines Zeigefingers, bevor er eine Seite umblätterte, hielt inne: »Ich kann verstehen, dass du dich so zurückziehst. Du bist talentiert — keine Frage. Sie glauben an dich, du bist ihre Hoffnung. Aber meinst du nicht, dass du dich zu sehr ... abschottest?«


  Priam stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Tisch ab, sein Blick ruhte interessiert auf den Büchern.


  »Diese ganzen Aufzeichnungen hier, wann machst du die? Als ich gerade durchs Fenster geschaut hab, um zu gucken, ob du noch hier bist, hab ich jede Menge Schriftrollen gesehen. Das geht doch über das normale Pensum weit hinaus! Schläfst du nachts nicht?«


  Er deutete auf die zahlreichen Notizen, die in enger und verschlungener Handschrift am Rand der Buchseiten vermerkt waren. Acadius zuckte mit den Schultern. Er wusste keine Antwort auf die Fragen, die ihm Priam nicht zum ersten Mal stellte.


  »Du weißt, dass viel davon abhängt, welche Leistungen ich erbringe.«


  Das war die Standardantwort, die er ganz automatisch gab, wenn Priam ihn überreden wollte, etwas mit ihm zu unternehmen.


  »Du weißt, welchen Ehrgeiz ich habe, mein Studium zu meistern. Es ist schließlich auch meine Entscheidung.«


  Er zog Priam das Buch aus den Händen und schob es ans andere Ende des Tisches.


  »Wo soll das hinführen, Acadius?«


  Priam schüttelte den Kopf.


  »Aber gut, wir sollten lieber gehen, ich möchte nicht zu spät zu Professor Phobos kommen. Der kocht uns bei lebendigem Leib in seinem Kessel.«


  Kaum hatte Priam die Worte ausgesprochen, war er schon nach draußen verschwunden. Acadius schnappte sich seinen Mantel und folgte ihm zögernd. Warum musste Priam ihn auch ausgerechnet heute abholen? Er hatte keine Lust auf Unterhaltungen und den zwanghaften Versuchen, eine gute Miene zu spielen.


  Behutsam zog er die Tür der Hütte hinter sich zu. Das kleine Holzhaus war ihm in den letzten fünf Jahren zu einem geliebten Heim geworden. Er wusste nicht warum, aber in letzter Zeit fragte er sich häufig, welche Vorgänger seine Hütte ihr Zuhause genannt hatten. Wer in seinem Bett geschlafen, an seinem großen Tisch gesessen und aus dem Fenster geschaut hatte.


  Alle Stipendiaten wohnten während ihres Studiums auf dem Hügel am nördlichen Ende der Stadt. Seine Hütte lag am höchsten, auf dem Gipfel, weit abgelegen von den anderen und hüllte ihn in Einsamkeit. Eine große Wiese sank rundherum in einen steilen Abhang ab und endete an einem dichten Wald, der den Hügel wie einen Gürtel umgab. Von hier waren die Baumwipfel zu erkennen. Sie zogen sich wie eine unüberwindbare Mauer nach links und rechts, bildeten einen Saum zur Stadtgrenze. Das geschulte Auge konnte die winzigen Türme der prunkvollen Häuser und der Universität in der Stadt erahnen. Von hier betrachtet wirkten sie wie aus einer anderen Welt. Unpassend zerschnitten sie das sonst antike Stadtbild, hoben sich von den Reihen der Lehmhäuser ab und zeugte von einer langen, ereignisreichen Geschichte.


  Der unendliche Ausblick war ein klarer Vorteil, aber hier oben zu wohnen hatte auch einen eindeutigen Nachteil: Täglich musste er eine Stunde den Hügel hinabsteigen, um zur Universität zu gelangen. Die Studenten, die unterhalb des Waldabschnitts wohnten, hatten einen wesentlich kürzeren Weg und eine viel engere Verbindung zum Stadtleben.


  


  Acadius rüttelte ein letztes Mal an der Tür. Das Schloss klapperte laut, sprang aber nicht auf. Zwar konnte das kleine Schloss kaum einen Einbrecher aufhalten, der sich wirklich Zugang zu seiner Hütte verschaffen wollte, aber er fühlte sich wohler damit. Er steckte den Schlüssel zurück in die Tasche und wandte sich zu Priam um, der bereits die halbe Wiese überquert hatte. Die Fähigkeit seines Studienkollegen, selbst die steilsten Abhänge mit sicherem Schritt hinunterzulaufen, war beeindruckend. Er setzte vorsichtig den ersten Fuß auf das Gras, versuchte, es ihm nachzuahmen. Der Tau kullerte wie kleine farbenfrohe Murmeln an den langen Halmen hinunter und versank im Boden.


  Acadius hasste es, die Abkürzung über die Wiese zu nehmen. Sobald er den befestigten Kiespfad verließ, war sein Gleichgewicht gestört und er rutschte auf dem nassen Boden wie auf einer Eisfläche.


  »Warum können wir nicht einfach auf dem Weg bleiben?«, fragte er, als er Priam eingeholt hatte. Er schwankte, setzte die Füße leicht schräg auf, trotzte somit der Rutschbahn des nassen Untergrundes.


  »So geht es doch viel schneller. Du kannst ja den Weg nehmen, wenn‘s dir zu gefährlich ist. Ich warte auch am Waldrand auf dich!«


  Priam lachte gehässig und deutete mit einer abfälligen Handbewegung auf den schmalen Kiesweg, der sich in großen Bögen durch die Wiese schlängelte.


  Acadius blickte auf die kleinen Kieselsteine, sehnte sich nach dem Gefühl von Halt unter seinen Füßen. Für einen Moment verlor er die Konzentration und das Gleichgewicht. Er ruderte mit den Armen, versuchte sich aufrecht zu halten, doch es war zu spät. Der butterweiche Boden unter ihm gab nach, seine Schuhe gruben sich tief in die Erde ein. Er fiel auf seinen Hintern, rutschte meterweit nach unten und hinterließ eine tiefe Spur im Gras. Ein drückender Schmerz zog sich durch seinen ganzen Rücken. Keuchend richtete er sich auf und vermied es, Priam in die Augen zu blicken.


  »Ich kann auch deine Tasche nehmen, wenn du willst, dann hast du wenigstens keine Schlagseite!«


  Sein Studienkollege streckte hilfsbereit die Hand aus, doch er nahm sie nicht an. Er hatte Priams Anwesenheit satt, der Tag hatte bereits ohne ihn schlecht gestartet.


  »Nein«, zischte er, »ich schaff das schon!«


  Acadius stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab. Das Ziehen in seinem Rücken schwappte wie eine Welle seine Beine hinunter und verharrte in seinen Knöcheln. Er musste sich beim Sturz einen Wirbel verdreht haben.


  »Ist ja schon gut! Ich wollte dir nur behilflich sein.«


  Acadius hielt es nicht mehr aus, ihre Blicke trafen sich zwar nur einen kurzen Moment, sprachen aber Bände. Er ignorierte Priams Hilfsbereitschaft und wischte sich seine Hände am Mantel ab. Grüne und braune Streifen zogen sich über den Stoff, zeichneten die Spuren seines Sturzes nach.


  »Wusste ja nicht, dass dir so viel an deiner blöden Tasche liegt! Vielleicht sollte mich das jetzt neugierig machen?«


  Priam griff nach dem Lederriemen der Tasche, wollte sie ihm von der Schulter reißen, doch er war nicht schnell genug. Acadius schrie auf, klammerte sich am Riemen fest und verlagerte sein ganzes Gewicht auf die Fersen.


  »Lass das!«


  Er funkelte Priam böse an. Wut brodelte wie heiße Lava in seinem Bauch.


  »Ich bin einfach nicht so wie du, Priam! Mir gefällt es hier, ganz allein und einsam. Danke, dass du dich so sehr bemühst, aber wie ich lebe und was ich mache, das ist allein meine Entscheidung!«


  Seine Stimme bebte.


  »Acadius, es tut mir leid ...«


  Er spürte Priams Hand mit leichtem Widerstand auf seiner Schulter ruhen, entzog sich seinem Griff und erreichte mit wenigen Schritten den Pfad. Er hasste seine Neigung, immer hilfsbereit und fürsorglich zu sein. Priam erschwerte ihm nur den Weg zu seinen Zielen. Er rannte, wollte so schnell wie möglich aus seiner Sichtweite verschwinden und einen großen Abstand zwischen sie bringen. Der Waldrand tauchte vor ihm auf. Die großen Bäume hüllten den unteren Teil des Abhangs in ein finsteres Zwielicht, in eine neue Welt. Er liebte den Wald. Die dicht gewachsene Mauer aus Bäumen und Sträuchern bot ihm Schutz vor dem, was in der Stadt vor sich ging, hielt ihn und seine Gedanken verborgen.


  Acadius verließ den Kiesweg, der am Waldrand in einen breiteren Weg mündete und trat in den Schutz der Bäume, verschwand zwischen den dichten Reihen aus Sträuchern und herunterhängenden Ästen. Krumme Baumwurzeln ragten gefährlich aus dem Boden heraus, warfen ihr Gehölz wie Schlingen zum Beutefang aus. Nur stellenweise bedeckte der morastige Boden ihre Fallen und bildete mit den tausenden Tannennadeln eine schützende Schicht vor Eindringlingen. Er brauchte dem Weg nicht zu folgen. Der Wald war sein zweites Zuhause, die Bäume waren, wie die Geister in seiner Hütte, Freunde für ihn. Er setzte jeden Fuß vorsichtig vor den anderen, verließ sich darauf, dass das heruntergefallene Laub seine Schritte verschluckte und es jedem unmöglich machte, ihn zu verfolgen. Sein Weg führte ihn von Baumstamm zu Baumstamm, mit den Fingern tastete er sich an der Rinde entlang, las in den tiefen Rissen wie in einem alten Buch. Immer nah genug, um den Weg beobachten, Priam zur Not frühzeitig entdecken und sich seinem Blick entziehen zu können. Er war in der überlegenen Position: Sehen, ohne gesehen zu werden — ein Spiel wie Katz und Maus.


  Karamellbraune Falken hockten auf den dicken Ästen und beobachteten ihre Beute im Gebüsch. Sie spannten ihre Flügel bei der kleinsten Chance zu weiten Segeln und stürzten sich zu Boden. Beinahe lautlos waren sie gierige Jäger der verborgenen Welt. Feind und Freund zu gleich, bewundernswert in der Fähigkeit ihrer Reaktion.


  Plötzlich zerrte ein entferntes Knacken seine Aufmerksamkeit auf sich. Schritte näherten sich. Schritte, die unverkennbar kleine Äste mit dumpfen Stampfen zerbrachen, Mäuse in ihre Bauten verjagten und die Vögel in ihrem melodischen Gesang verstummen ließen. Selbst die Blätter in den Bäumen schienen zu erstarren, die Welt für einen Moment stillzustehen. Acadius fügte sich der Starre, hielt den Atem an.


  Eine große Silhouette tauchte am Rand seines Blickfelds auf, lief nur wenige Meter entfernt an ihm vorbei. Es war Priam. Den Blick unerschüttert nach vorne gerichtet, nahm er keine Notiz von dem Krach, den er machte, von dem Sekundenschlaf, den er im Wald verbreitete. Er schien ihn nicht zu suchen und war genauso schnell verschwunden, wie er aufgetaucht war.


  Acadius atmete erleichtert auf, immerhin brauchte er sich jetzt keine Gedanken mehr darüber machen, ob Priam ihm folgte. Er trat hinter der Baumreihe hervor, das dichte Gestrüpp erschwerte ihm jeden Schritt. Er musste keuchen, weil die dünner werdenden Äste ihm wie Peitschen ins Gesicht schlugen und Dornen an seinen Kleidern zerrten. Brennnesseln, die wie ein wogendes Meer den Boden überwucherten, verbrannten ihm die Haut. Immer wieder musste er stehenbleiben, um sich loszureißen, sich die zerkratzten Stellen unter den Kleidern zu reiben und das Jucken zu unterdrücken.


  Ein kleines Kreuz, kaum sichtbar in der Rinde einer Eiche eingekratzt, zeigte ihm, dass er sein Ziel fast erreicht hatte. Die Büsche und Sträucher hatten sich mittlerweile zu einem so dichten, grünen Teppich verwebt, dass er keinen Schritt mehr machen konnte, ohne sich irgendwo abzustützen oder die Äste zur Seite zu biegen. Zierliche Fasern der dicken Moosschicht auf den Steinen wanden sich in der schwachen Brise des Windes.


  Acadius zog den Kopf ein, um sich nicht an den tiefhängenden Ästen der anderen Bäume zu stoßen und presste die Arme eng an seinen Körper. Ein widerlicher Geruch nach Minze und Tod stieg ihm in die Nase. Der Trank, den er zum Schutz seiner Lichtung wenige Meter rundherum ausgeschüttet hatte, funktionierte noch. Für jedes Geschöpf roch er auf seine eigene Weise abstoßend und hinderte sie daran, sein kleines Versteck zu entdecken.


  Die hellen Sonnenstrahlen durchfluteten die Lichtung, vertrieben die Schatten des Waldes und tauchten sie in eine andere Welt. Er kniff die Augen zusammen, schirmte die Helligkeit mit den Händen ab. Langsam wurden die Umrisse der Lichtung deutlich. Sie maß kaum elf Schritte und war von der schützenden Mauer der hohen Bäume rundherum völlig abgeschirmt.


  Acadius ließ sich auf die Knie fallen. Eine Oase aus dicht gedrängten Pflanzen in den wunderschönsten und seltensten Farben lag vor ihm. Jede einzelne zog ihn in seinen Bann, funkelte wie ein Diamant und ließ die ungeheuren Kräfte im tiefsten Schwarz erahnen.


  Er streckte die Finger aus, strich einer goldgelben Pflanze zärtlich über die Blüten. Sie hatte Ähnlichkeiten mit Lilien, schienen bei der kleinsten falschen Bewegung zu zerbrechen.


  Monate hatte er in die Pflege der Pflanzen gesteckt. Jeden Morgen war er vor dem Unterricht hierher gekommen und hatte sich um sie gekümmert, sie gepflegt, ihnen Wasser gegeben und ihnen beim Wachsen zugesehen. Sie waren sein Schatz. Lange Zeit hatte er sie gesucht. Keine Berge oder Täler gemieden, um auch die Kostbarsten zu finden und mitzubringen. Er war sogar durch die gefährlichsten Moore des Landes gewandert und hatte sein Schmuckstück gefunden. Eine zierliche Wasserpflanze, die in der kleinen von ihm gegrabenen Pfütze wuchs, und die seit Jahren von der Universität rationiert wurde, da sie zu langsam wuchs. Jetzt war es endlich an der Zeit, herauszufinden, ob sich die ganze Arbeit gelohnt hatte!


  Er umschloss den zierlichen Stängel der gelbgoldenen Pflanze und brach ihn ab. Der Saft lief über seine Finger, verklebte seine Hand und roch unangenehm nach verfaultem Apfel und Koriander. Geschickt hielt er sie nach unten, zog mit der freien Hand ein Tuch aus der Hosentasche und wickelte sie sorgsam darin ein. Sie allein reichte ihm nicht, er brauchte von jeder mindestens eine, um ihre Wirksamkeiten testen und endlich seine Neugier stillen zu können.


  Erschrocken wanderte sein Blick gen Himmel. Die Sonne war, ohne dass er es bemerkt hatte, weiter gewandert und verschwand rechts von ihm über den Baumwipfeln. Er hatte viel länger gebraucht als erwartet — sehr viel länger.


  Eilig steckte er die Tücher in seine Tasche und suchte sich einen Weg durch das Dickicht zurück in den Wald. Er musste sich sputen, wenn er nicht zu spät zum Unterricht kommen wollte, und rannte los. Hektisch sprang er über Büsche und Sträucher und erreichte den Waldweg in wenigen Minuten. Seine Brust spannte, ein quälendes Keuchen durchzog sie, als ritzte sie jemand langsam mit einem stumpfen Messer auf. Er presste sich die Hände an die schmerzende Stelle, um nach Luft schnappen zu können, doch es half nichts. Er musste durchhalten, nur noch ein paar hundert Meter ...


  Nach fünfzehn Minuten lichtete sich der Wald und die ersten Häuser waren bereits zwischen dem Grün der Blätter zu erkennen. Acadius raffte alle Kraft zusammen. Die Türme der Universität ragten hoch über die anderen Häuser. Sie waren die unverwechselbaren Wahrzeichen der Stadt, aus rotem Sandstein gebaut und von überall gut zu erkennen. Die Gebäude hier an der Stadtgrenze zeichneten sich von ihnen ab, ihre Mauern waren mit einer grauen Lehmschicht bedeckt, die von der Sonne ausgeblichen war. Früher, so erzählten sich die Alten, war auch der Lehm rötlich gewesen und hatte selbst die Stadtgrenze fröhlich wirken lassen. Heute dominierten zerschlagene Fensterscheiben die Fassaden, vertrockneter Efeu hing an den Türen hinab. Es wohnte kaum noch jemand hier, die meisten hatten die Stadt verlassen, weil sie sich nicht mit der Alchemie identifizieren konnten, und bauten an der fernen Küste eine neue Stadt auf. Nur noch die armen Gestalten, die in den Gassen umherwanderten, suchten hier manchmal ein Dach über dem Kopf.


  Acadius warf einen Blick über die Schulter und bog in die Hauptstraße ein. Sofort kam es ihm vor, als hätte er eine andere Stadt betreten. Die Häuser sahen gepflegt aus, nichts war mehr von den grauen Mauern zu sehen. Hier blitzte schneeweißes Mauerwerk durch den dunkelgrünen Efeu, der sich überall hinaufschlängelte. Zu dieser Tageszeit waren nur wenige Menschen unterwegs, die meisten schliefen noch oder waren in ihren Häusern beschäftigt. Er konnte ohne Probleme die Hauptstraße passieren und war in wenigen Minuten im Stadtzentrum, wo sich die Gebäude dicht an dicht drängten und nur Platz für kleine Gassen ließen.


  Acadius erreichte die Mauer der Universität, lief unbeeindruckt an ihr vorbei auf die große Eingangstür zu. Sie war in einen großen Holzrahmen gefasst. Alte Runen waren in das Holz der Flügel geschnitzt und erzählten die Geschichte der Stadt. Mit seinem ganzen Gewicht lehnte er sich gegen sie und trat in die große Empfangshalle ein. Mächtige Statuen aus reinem Granit thronten an jeder Seite. Abbilder der alten Lehrmeister und Weisen, die diese Stadt gegründet und die Alchemie geprägt hatten. Sie blickten ehrwürdig auf ihn hinab, schienen ihm aufmunternd zuzublinzeln. Acadius nickte ihnen zu. Ein Ritual, das er seit dem ersten Tag seines Studiums verfolgte, und verschwand in den Korridor der Laborräume.


  Die Tür zu dem Raum, in dem sein Unterricht stattfand, stand noch offen. Stimmengewirr und vereinzeltes Lachen seiner Kommilitonen drangen bis auf den Flur heraus. Er atmete erleichtert auf und huschte gerade durch die Tür, als ihn eine Stimme von hinten erstarren ließ.


  »Acadius, wir sind heute aber etwas spät dran, oder nicht?«


  Die Stimme glich dem trockenen Krächzen einer Krähe, erinnerte ihn an das Geräusch brechender Knochen. Er drehte sich auf dem Absatz um, blickte auf die quirlige Gestalt seines Professors. Ein milchiger Film überzog seine hellblauen Augen, er schielte leicht und konnte sich nur mit Hilfe eines krummen Gehstocks fortbewegen.


  »Professor Phobos ...«, er suchte nach den richtigen Worten, doch der Professor hob die Hand und bedeutete ihm zu schweigen.


  »Das ist ungewöhnlich, sehr, sehr ungewöhnlich. Normalerweise bist du der Erste. Was dich wohl getrieben hat, beinahe zu spät zu kommen? Zürne mich nicht, Acadius! Und nun lass uns reingehen.«


  Acadius nickte und folgte dem Professor ins Labor. Er wich Priams musterndem Blick aus und verschwand in die letzte Reihe an einen leeren Tisch, weit weg von seinen Mitschülern.


  »Heute stellen wir uns einer Herausforderung!« Professor Phobos stellte eine Sammlung von Reagenzien auf den großen Steintisch vor sich.


  »Wir brauen einen Trank, den ihr alle kennt. Aber ich bin mir sicher, noch keiner von euch hat ihn freiwillig je versucht. Es handelt sich um ...«


  Ein Schweigen spannte sich über die Klasse.


  »... den Trank der Blässe«, murmelte Acadius vor sich hin. Zu laut. Seine Kommilitonen wandten sich abrupt um, einigen von ihnen stand der Mund offen. Er spürte, dass Professor Phobos ihn musterte und erkannte ein flüchtiges Lächeln auf seinen Lippen, das genauso schnell wieder verschwunden war.


  »Richtig, Acadius! Der Trank der Blässe, der Tank, der uns für kurze Zeit unsichtbar macht. Das ist unser heutiges Ziel.«


  Phobos verschränkte die Arme vor der Brust und nickte zufrieden.


  »Das Rezept steht in euren Lehrbüchern. Alle Zutaten, die ihr braucht, findet ihr hier vorne. Ihr habt fünf Stunden. Beginnt!«


  Acadius beobachtete, wie seine Kommilitonen sich fragende Blicke zuwarfen, und begab sich an Phobos‘ Tisch. Noch bevor einer seiner Mitschüler auch nur aufgestanden war, hatte er seine Zutaten zusammengesucht und zu seinem Platz gebracht. Er hievte vier eiserne Kessel auf die Feuerstellen und breitete die Pflanzen auf dem Tisch aus. Langsam suchten auch die anderen ihre Zutaten zusammen, hingen mit den Köpfen über den Lehrbüchern und blätterten, auf der Suche nach der Erleuchtung, wahllos herum. Hin und wieder wandten sie sich neugierig zu ihm um, tuschelten und versuchten vergebens herauszufinden, was er machte. Er schmunzelte und zog die eingewickelten Pflanzen, die er auf der Lichtung gesammelt hatte, aus der Tasche. Der Trank der Blässe mochte zwar für alle anderen eine Herausforderung sein, für ihn jedoch schon lange nicht mehr. Ihn reizte ein ganz anderer Trank.


  Er füllte jeden Kessel mit Wasser und beobachtete, wie es langsam zu köcheln begann. Die Flammen tänzelten an dem Eisen entlang, legten eine schwarze Schicht Ruß über das matte Silber.


  Als das Wasser über den Rand hinweg spritzte, schüttete er die ersten Zutaten für den Trank der Blässe in einen der Kessel. Die kleingehackten Blätter brauchten eine Stunde, bis sie durchgekocht waren und er den Sud als Grundlage des Tranks nutzen konnte. Genug Zeit, um seine eigenen Pflanzen auszuprobieren.


  Acadius zog den Mörser zu sich und begann, die gepflückten Pflanzen zu zerkleinern. Die roten Blüten ließen sich leicht zerreiben, verbanden sich zu einer weichen Masse. Heimlich einen zweiten Trank zu brauen, stellte selbst für ihn eine gewisse Herausforderung dar. Aber genau das war es, wonach er suchte. Diese Momente liebte er, in ihnen konnte er sich ganz auf seine Arbeit konzentrieren und beinahe alles um sich herum vergessen ...


  


  


  Das Stundenglas neben den Kesseln zeigte ihm, dass bereits vier Stunden vergangen waren. Sein Trank der Blässe brodelte vor sich hin, wartete auf die letzten Zutaten. Und auch mit seinem anderen Trank ging es gut voran, alle Pflanzen hatten die erhoffte Wirkung entfaltet.


  Phobos war bisher zwei Mal mit interessiertem Blick an seinem Tisch vorbeigelaufen, allerdings ohne etwas zu sagen. Scheinbar hatte er nichts von Acadius‘ eigenen Versuchen bemerkt. Zum Glück hatte Acadius es immer rechtzeitig geschafft, seine Pflanzen vor Phobos‘ aufmerksamen Augen zu verstecken. Er hatte sich bemüht, sich nichts anmerken zu lassen, hatte dem Drang widerstanden, eine Reaktion in Phobos‘ Miene zu lesen oder mit der Arbeit innezuhalten.


  Er suchte seinen Professor zwischen den Schülern. Wieder schlenderte er umher, beobachtete jeden Handgriff seiner Lehrlinge. Nur noch zwei Tischreihen trennten Acadius von ihm, gerade genug Zeit, um noch eine Zutat in den zweiten Trank zu geben.


  Er griff nach einem Bündel grüner Halme und legte sie auf den Tisch vor sich, um sie zu zerhacken. Die scharfe Klinge des Messers durchschnitt die Halme ohne Probleme, versagte an der steinernen Tischplatte. Erst als sie nur noch wenige Millimeter groß waren, warf er sie in seinen Trank. Sofort begann das Gemisch zu zischen und zu brodeln. Ein süßlicher Duft von Honig stieg ihm in die Nase — ein gutes Zeichen, der Trank versuchte, ihn zu verführen — aber fiel nicht darauf rein.


  Noch eine Tischreihe.


  Acadius verstaute die restlichen Grashalme in einem sauberen Tuch und schob es unter sein Lehrbuch. Sein Professor würde sofort erkennen, dass die Pflanzen keine Zutaten für den Trank der Blässe waren. Er griff nach einem großen Messinglöffel und rührte in der sirupähnlichen Flüssigkeit, die sich im Kessel gebildet hatte.


  Der Duft nach Honig verschwand, wechselte den Platz mit dem nach modriger Erde. Tod — schon wieder tauchten die Erinnerungen an die Vergangenheit in seinem Kopf auf.


  Acadius beugte sich vor, um den Dampf einzuatmen und eine zerschnittene Knolle hinzuzufügen. Die Flüssigkeit verfärbte sich schlagartig purpurn.


  »Sehr schön, sehr schön.«


  Acadius schreckte hoch. Professor Phobos stand mit einem gehässigen Lächeln auf den Lippen vor ihm. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er dieses Mal stehen bleiben würde.


  »Ich hab geahnt, dass der Trank nicht für alle in diesem Raum eine Herausforderung ist, und meine Erwartungen haben sich mal wieder bestätigt.«


  Er riss Acadius den Löffel aus der Hand und warf einen kritischen Blick in den Kessel. Verwundert zog er seine Augenbrauen nach oben und hielt einen Moment inne.


  »Was hast du gemacht, dass der Trank so klare Schlieren zieht? Das Purpur ist beinahe zu deutlich, zu rein ...«


  Acadius zuckte mit den Schultern, zog den Mörser wieder an sich heran. Er musste den Schein wahren, sich ganz auf den Trank der Blässe zu konzentrieren. Nur so konnte er seinen Professor täuschen.


  »Acadius, du kannst mich nicht irreführen. Du weißt, was du tust! Viele halten dich für ein Genie. Also?« Professor Phobos funkelte ihn böse an. Der milchige Film auf seinen Augen verzog sich, sein wahrer Geist blitzte in dem schummrigen Licht des Labors hervor.


  »Eine ganze Knolle, das ist das Geheimnis. Überreif, für ein besseres Aroma.«


  Acadius griff nach einem scharfen Messer und zerquetschte eine goldgelbe Beere. Der Saft lief an der geschliffenen Klinge hinab und tropfte auf die Tischplatte. Er beachtete Professor Phobos nicht weiter, übersah sein Stirnrunzeln und gab die anderthalbfache Dosis der vorgegebenen Menge Saft in den Kessel. Der Trank brodelte. Rote Rauchschwaden zogen spiralförmig nach oben und formten kleine Gebilde, die den Bergen im Westen ähnelten.


  Nur langsam hob Acadius seinen Blick, um Phobos zu beobachten. Er war weiter gezogen, beschwerte sich an einem der vorderen Tische, an dem auch Priam stand, über die Unfähigkeit seiner Studenten. Ein übler Geruch nach verbrannten Fenchelknollen stieg ihm in die Nase. Einer von ihnen musste zwei Knollen verwendet haben. Sie schütteten großzügig Wasser nach, doch der Geruch verschlimmerte sich nur. Acadius schüttelte den Kopf. Alle ihre Versuche waren zwecklos, den Trank konnte nichts mehr retten.


  Acadius wandte sich dem zweiten Kessel zu. Der Trank darin hatte zu kochen begonnen. Einzelne Tropfen spritzten über den Rand und verdampften noch in der Luft. Er zog den Saft zerstampfter Baumrinde, den er in einer kleinen Phiole aufgefangen hatte, aus seiner Tasche hervor und fixierte Phobos, um sicher zu gehen, dass er immer noch mit dem misslungenen Trank oder anderen Ungeschicklichkeiten beschäftigt war.


  Seine Hand schwebte über dem Kessel, der Dampf hüllte sich um sie und brachte sie zum Schwitzen. Er zählte die Tropfen, die aus der Phiole rannen und in die Brühe fielen. Nach dem dritten setzte er die Phiole ab und murmelte so leise es ging: »Inferno Maximo!«


  Der Dampf verschwand. Die Flüssigkeit lag wie ein schwarzer, ruhiger See im Kessel. Sein Gesicht spiegelte sich darin, er sah, wie sich ein zufriedenes Lächeln über seine Lippen legte. Genau so sollte es sein. Es fehlte nur noch eine allerletzte Zutat und er erfuhr endlich, ob ihm der Trank gelungen war.


  »Ihr habt noch zwanzig Minuten!«


  Professor Phobos‘ Stimme riss ihn aus seiner Begeisterung. Sie klang bedrohlich nahe. Wie von Peitschen getrieben, huschte sein Blick durchs Labor.


  Professor Phobos stand nur eine Reihe vor ihm und redete mit den beiden Mädchen, doch seine Aufmerksamkeit galt ihm. Ihre Blicke trafen sich, nur einen kurzen Moment, doch es gefror ihm das Blut in den Adern. Ohne Zweifel, er hatte ihn beobachtet und bemerkt, dass er nicht nur am Trank der Blässe arbeitete. Das Herz rutschte ihm in die Hose, er zog den Kessel mit dem unvollendeten Trank zu sich heran. Erleichterung breitete sich in ihm aus. Es war noch nicht zu spät und es fehlte nur noch eine Zutat — für jeden Trank. Doch das schaffte er niemals in der verbleibenden Zeit. Viel zu viel Aufwand!


  Er hörte Professor Phobos‘ schlurfende Schritte und das monotone Klopfen seines Gehstocks auf dem Steinboden näher kommen. Ihm wurde klar: Er hatte sich verschätzt, sein zweiter Trank hätte längst fertig und abgefüllt in seiner Tasche liegen sollen, fern von Phobos‘ Augen! Zu sehr hatte ihn der eigene Ehrgeiz, gemischt mit den ersten Zeichen des Erfolgs, geblendet. Er hatte keine Chance, er musste sich für einen Trank entscheiden und das kleinere Übel in Kauf nehmen. Professor Phobos‘ Rüge oder die Verschwendung seltener Pflanzen und harter Arbeit, die er seit Monaten investierte.


  Er griff nach der letzten Pflanze für den Trank der Blässe, sah Phobos‘ Gehstock aus den Augenwinkeln am Tischrand auftauchen und setzte die Klinge an. Die Vorstellung, den zweiten Trank nicht zu vollenden, gefiel ihm nicht, aber er hatte immerhin die Wirkung seiner Pflanzen bewiesen.


  Das zierliche Blatt kräuselte sich zwischen seinen Fingern, als wüsste es, was mit ihm geschehen sollte. Plötzlich hielt er mitten in der Bewegung inne. Es gab eine Lösung, eine ganz einfache, er hatte sie nur übersehen!


  Acadius schob das Blatt beiseite, nahm stattdessen die Stängel der kostbaren Wasserpflanze in die Hand und zerschnitt sie gekonnt. Das Herz schlug ihm bis zur Kehle hinauf. Mit zitterigen Fingern verteilte er sie auf beide Tränke und betete. Es musste klappen!


  Die Wasserpflanze zeigte ähnliche Sekundärwirkungen wie die richtige Pflanze. Sie stammten voneinander ab, gehörten zur gleichen Familie. Wenn ihm bei der Zucht kein gravierender Fehler unterlaufen war, dann ...


  »Acadius!«


  Professor Phobos‘ Stimme hallte an den steinernen Laborwänden wider und brachte alle Kommilitonen dazu, sich umzudrehen.


  »Was war das für eine Pflanze, die du gerade in den Kessel gestreut hast?«


  Acadius zögerte, die Gedanken in seinem Kopf überschlugen sich. Die Tränke in den Kesseln brodelten — ein gutes Zeichen.


  »Das war kein Aniskraut. Du hältst dich nicht an die Rezeptur, die in deinem Lehrbuch steht. Ich sehe deinen Trank als miss ...«


  Professor Phobos stockte. Er beugte sich über den Kessel. Der Dampf war verzogen, übrig war eine milchige, silbrig glitzernde Flüssigkeit. Seine Augen weiteten sich, die Verblüffung stand unübersehbar in sein Gesicht geschrieben.


  »Was ...«, Phobos‘ Stimme zitterte. »Das ist ein guter Trank der Blässe, ohne Zweifel ...«


  Er krempelte den Ärmel seines schwarzen Umhangs hoch und berührte mit seinem Zeigefinger die Oberfläche. Sofort floss der Trank Phobos‘ Hand hinauf. Seine Haut schimmerte beinahe gläsern, seinen Kommilitonen entwich bei diesem Anblick ein Stöhnen.


  »Was ...«, setzte er wieder an, doch Acadius schnitt ihm das Wort ab.


  »Flumentuskraut«, sagte er, ohne es zu betonen und begann, den restlichen Trank in eine Phiole abzufüllen.


  »Wie kommst du zu Flumentuskraut? Du weißt, dass die Portionen rationiert sind! Sie wachsen zu langsam, als dass wir sie für einen solchen Trank verschwenden könnten!« Professor Phobos griff nach dem Bündel und roch daran.


  »Das Aniskraut hier ist frisch und hätte die absolut gleiche, wenn nicht eine bessere Wirkung gehabt. Kannst du mir das erklären?«


  Acadius richtete seinen Blick auf den zweiten Kessel. Es hatte keinen Zweck, Professor Phobos anzulügen, den zweiten Trank hatte er sowieso schon bemerkt.


  »Ich hab es selbst angebaut und wollte die Wirkung testen. Mehr nicht. Ich entschuldige mich inständig dafür.«Acadius senkte seinen Kopf, wartete auf Phobos‘ Urteil.


  Stille. Niemand rührte sich, niemand atmete. Die Zeit schien stillzustehen, aus Angst, aus Ehrfurcht.


  Langsam traute Acadius sich, den Blick wieder zu heben. Sein Professor stand nicht mehr bei ihm am Tisch, sondern hatte sich mitsamt Acadius‘ zweitem Trank nach vorne an seinen Schreibtisch begeben. Alle starrten gebannt auf ihn, beobachteten, wie er die Flüssigkeit in eine kleine Phiole füllte und sie gegens Licht hielt.


  »Ich bin mir sicher, dass Acadius uns erklären möchte, was er hier für einen Trank gebraut hat.«


  Acadius reagierte nicht. Er blinzelte nicht einmal, stand wie eine Statue da und wartete. Er wollte nicht nach vorne gehen und dem Blick aller ausgesetzt sein. Sie verstanden doch sowieso nicht, was der Trank, den er da gebraut hatte, bewirkte.


  Er spürte Phobos‘ eindringlichen Blick auf sich und wusste, dass er keine andere Wahl hatte. Nur langsam setzten sich seine Beine in Bewegung. Der Weg schien unendlich weit. Er hörte das Murmeln hinter den hervor gehaltenen Händen und ignorierte es. Professor Phobos packte ihn am Arm und zog ihn zu sich, drückte ihm die Phiole in die Hand.


  »Acadius, was soll das sein? Möchtest du es uns zeigen oder wollen wir deine Mitschüler raten lassen?«


  Acadius zuckte mit den Schultern. Es war die unüberlegteste Reaktion, zu der er sich hatte entschließen können. Professor Phobos‘ Miene verfinsterte sich.


  »Wenn Acadius es uns nicht sagen möchte und von euch keiner die richtige Antwort weiß, dann wollen wir es uns doch vorführen lassen ...« er machte eine kurze Pause, um sicherzugehen, dass jeder den Nachdruck in seiner Stimme hörte.


  »Ich denke, Acadius meldet sich freiwillig.«


  Acadius traute seinen Ohren nicht. Sein Professor konnte doch die Wirkung des Tranks nicht hier im Labor testen, er wusste ganz genau, was geschehen würde!


  »Also?«


  Er zögerte, warf einen letzten fragenden Blick zu Phobos. Ein kurzes Nicken war die Antwort. Er schloss die Augen, konzentrierte sich. Die Phiole war heiß wie Lava, verbrannte ihn aber nicht. Vorsichtig schüttete er einen einzelnen Tropfen auf seinen Finger und stellte die Phiole beiseite.


  »Inferno Maximo!«


  Sofort begann der Tropfen auf seinem Finger zu brodeln. Kleine Funken wuchsen zu faustgroßen, gelben Feuerbällen, schlugen mit lodernden Flammen um sich. Das Feuer tobte, erhob sich von seiner Handfläche und raste durch das Labor. Es suchte sich sein Ziel, versengte die Haare seiner Studienkollegen und nahmen Kurs auf Priam, der in letzter Sekunde erschrocken unter den Tisch sprang. Vergebens — sie prügelten mit ihren peitschenden Flammen auf ihn ein, verbrannten ihm die Haut. Priams Schreie ließen das Blut in Acadius‘ Adern zu Eis gefrieren.


  Nach wenigen Augenblicken ließ das Feuer von ihm ab und stieg in die Luft, verharrte, als würde es sich ein neues Ziel suchen. Dann blitzschnell, viel zu schnell für Acadius Augen, schoss es auf Phobos zu. Doch dieser schien schon damit gerechnet zu haben. In der Linken hielt er eine kleine Flasche, hatte sie längst entkorkt, und schüttete die Flüssigkeit über die freie rechte Hand, streckte sie aus. Das Feuer nahm Kurs darauf und erlosch mit einem Zischen auf seiner Haut. Acadius hielt die Luft an, genau wie alle anderen im Raum, und fügte sich der Stille.


  »Inferno Maximo. Einer der gefährlichsten Tränke, die wir zu unserer Verteidigung brauen können. Ich hätte mit dem Trank nichts ausrichten können, Acadius hat ihn auf seine Persönlichkeit, hat ihn auf seine Stimme geprägt.« Phobos hob die Stimme, als wolle er jedes Wort betonen.


  »Keiner von uns hätte damit etwas anfangen können. Die herausragende Eigenschaft des Trankes ist es, dem Groll des Schöpfers nachzugeben. Filius, geh und bring Priam zum Heiler.«


  Acadius beobachtete, wie Filius Priams Körper nur mit Mühe hoch stemmte und ihn durch das Labor zog. Die Erinnerungen an das hilfsbereite Gesicht, das heute Morgen bei ihm vor der Tür stand, blitzten nur eine Sekunde lang in seinem Kopf auf. Sein Herz schwieg. Es berührte ihn nicht, Priam hatte selbst Schuld. Hätte er ihn in Ruhe gelassen, wäre auch sein Gesicht nicht verbrannt. Aber was war mit Phobos? Er hatte versucht seinen Hass auf ihn zu unterdrücken, aber den Trank hatte er nicht überlisten können.


  »Und ihr anderen geht. Der Unterricht ist für heute beendet. Wir sehen uns Morgen.«


  Acadius wandte sich zum Gehen ab, doch Professor Phobos hatte ihn fest im Griff.


  »Du nicht. Wir beide müssen uns noch unterhalten.«


  Sie warteten. Erst als alle Studenten ihre Sachen verstaut hatten und gegangen waren, ließ er ihn los und hinkte zur Tür, um sie mit einem großen, eisernen Schlüssel abzuschließen. Das Klicken des Schlosses war bis in den letzten Winkel des Zimmers zu hören. Acadius stützte sich auf das Lehrerpult ab. Professor Phobos kam zu ihm zurück, verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Pupillen verengten sich zu Schlitzen. Er legte den Kopf leicht schräg, als wolle er die Gedanken seines Gegenübers lesen.


  »Ich bin aufs Höchste enttäuscht, sogar gedemütigt, möchte ich sagen. Ich weiß, du wirst von den anderen Professoren hier sehr ... ja ... bemuttert. Sie halten viel von dir und geben dir ...“, er zögerte kurz, „hin und wieder Gelegenheiten, an Wissen zu kommen, das eigentlich nicht für dich bestimmt ist.«


  »Oder für die eines anderen Studenten. Aber sie hören nicht auf mich«, Professor Phobos machte eine Pause, als wolle er sichergehen, dass Acadius jedes seiner Worte verstand.


  »Ich weiß, welche Pflanzen du benutzt hast. Du brauchst mich nicht zu belügen, ich habe dich beobachtet. Warum testest du die Wirkungen dieser Pflanzen, frage ich mich? Nein, ich glaube, es zu wissen. Es gibt nur einen Trank, den du im Sinn haben kannst ... nur eine Möglichkeit. Nein, du versuchst es nicht mit den kleinen Dingen, Acadius. Du willst gleich das, was allen anderen verwehrt bleibt, habe ich recht? Aber ich sage dir: Lass die Finger davon! Du hast nicht die Macht dazu, Acadius. Jetzt nicht und du wirst sie niemals haben. Es ist nicht dir bestimmt, diesen Trank zu brauen. Jetzt sag mir, woher du die ... Informationen hast!«


  Acadius schüttelte leicht den Kopf, ein Brennen umklammerte seine Brust und zwang seine Lunge, sich vor Aufregung zusammenzuziehen.


  Damit hatte er nicht gerechnet. Warum überging Professor Phobos den Angriff auf sich? Ihm wären alle Strafen der Welt lieber gewesen, als die Gewissheit, dass Phobos seinen Plan durchschaut hatte. Er saß in der Falle, er hatte es im Gefühl.


  »Ich war in der Bibliothek ...«, begann er sich zusammenzureimen, trat einen Schritt nach hinten. »Und da hab ich eben dieses Buch gefunden. Es stand in einer Ecke, ganz am Rand des Regals. Wissen Sie, das eine Regal, das mit Staub verdeckt ist, und wo nie jemand sucht, weil die Bücher meist in der alten Schrift verfasst sind ...«


  Er biss sich auf die Unterlippe, suchte nach den passenden Worten.


  »Irgendwie hat mich eine unsichtbare Kraft dort hingezogen und ich habe mir das Buch genommen. Es war völlig zerrissen, ich konnte die Schrift kaum entschlüsseln. Es klappte sich bei diesem Trank auf und ich war so neugierig, dass ich ...«


  Seine Hand fuhr durch seine zotteligen, blonden Haare, »... ihn einfach ausprobieren musste!«


  Acadius schüttelte innerlich den Kopf und hasste sich dafür, keine bessere Ausrede gefunden zu haben, er glaubte seinen eigenen Worten nicht. Er achtete darauf, nicht die Augenbrauen zusammenzuziehen und möglichst glaubhaft zu wirken. Allein die kleinen Grübchen in Phobos‘ Mundwinkeln verrieten ihm, dass er ihn nicht überzeugt hatte.


  »Und das soll ich dir glauben?«


  »Ich schwöre beim Leben meines Vaters, Professor, es hat sich genau so zugetragen! Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen das Buch zeigen, es ...«


  Phobos bedeutete ihm mit einer energischen Handbewegung, zu schweigen. Seine Brust bebte vor Wut, jeder Atemzug war hörbar.


  »Dein Vater ist tot, Acadius!« Er schrie plötzlich. Seine Worte hallten an den kahlen Steinmauern wider, zeigten all die Wut, die er schon seit langer Zeit mit sich trug.


  Acadius keuchte. Phobos hatte ihm seinen Gehstock in die Brust gerammt und drängte ihn gegen die Wand. Er blickte zu dem Inferno Maximo auf dem Tisch. Konnte Phobos auch den ganzen Trank so einfach abwehren? Sofort schob er den Gedanken beiseite. Phobos war immer noch sein Professor, er konnte nicht ernsthaft mit dem Gedanken spielen, ihn umzubringen. Und genauso wenig konnte Phobos vorhaben, ihm ernsthaft zu schaden. Zumindest hoffte er das.


  Er versuchte, zur Seite auszuweichen, doch Phobos war ihm immer einen Schritt voraus. Seine Rippen schmerzten, jeder Atemzug wurde zur Qual. Langsam ließ die Kraft in seinen Beinen nach.


  »Du hast es nicht anders verdient!«


  Acadius Herz blieb fast stehen. Phobos‘ Lippen formten stille Worte, er hatte die rechte Hand gehoben, hielt eine kleine Phiole mit einer goldenen Flüssigkeit darin. Er wollte ihn mit Hilfe eines Tranks zum Sprechen bringen, unbedingt die Wahrheit erfahren. Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen, als die Flüssigkeit ihr Ziel fand.


  Mit letzter Kraft drückte Acadius sich von der Wand weg und versuchte, sich Phobos‘ Gewalt zu entziehen, doch es war zu spät, der Trank begann zu wirken. Je mehr er sich wehrte, desto heftiger wurde der Schmerz. Alles vor seinen Augen verschwamm, lief nur noch in Zeitlupe ab. Er verlor das Bewusstsein, der Sauerstoff in seiner Lunge reichte nicht mehr aus. Der Boden unter seinen Füßen schwankte und Phobos‘ Gesicht verzog sich zu einer gruseligen Fratze. Seine Augen brannten vor Begierde, vor Verlangen wie die des Teufels, die zu allem bereit waren, um die Wahrheit herauszufinden. Er erhob seine Stimme, seine Zunge spaltete sich in zwei Teile, die wie Schlangen aus seinem Mund flossen. Er war stark, viel stärker. Acadius konnte sich nicht wehren, die Flammen züngelten an seiner Seite, krabbelten seine Hosenbeine hinauf, ohne den Stoff zu verbrennen, und verkohlten seine Haut.


  »Phobos, bist du da?«


  Das Klopfen riss Phobos aus der Konzentration und befreite Acadius aus der Trance. Langsam schärfte sich sein Blick wieder und die Flammen verschwanden. Phobos wandte sich mit Entsetzen auf seinem Gesicht ab, stützte sich auf den Gehstock.


  »Steh auf!«, befahl er, ohne sich noch einmal umzudrehen und stapfte zur Tür.


  Acadius gehorchte dem Befehl und raffte sich auf. Er fühlte sich benommen, musste sich an der Wand abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und wieder umzufallen. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie Phobos die Tür öffnete.


  »Was gibt‘s Deimos, Bruderherz?«


  Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, doch Acadius spitzte die Ohren.


  Deimos? Hatte er richtig gehört? Er stapfte in Richtung Tür, um einen besseren Blick zu haben, und atmete erleichtert auf. Professor Deimos stand tatsächlich in der Tür und unterhielt sich mit Phobos. Sein Blick schweifte dabei durch das Labor, als sei er auf der Suche nach etwas und blieb auf Acadius haften.


  »Acadius, was machst du denn noch hier?«


  Professor Deimos drängte sich an seinem Bruder vorbei ins Labor. Er war fast zwei Köpfe größer und, obwohl er älter war, brauchte er keinen Gehstock zum Laufen.


  »Der Unterricht ist doch schon vorbei? Ich habe nach dir gesucht, wir hatten doch eine Verabredung.«


  Professor Deimos runzelte die Stirn. Seine schneeweißen Augenbrauen kniffen sich beim Blinzeln zusammen. Acadius verstand. Es war ein Spiel, er brauchte nur die Vorlage aufzunehmen.


  »Äh, ja! Entschuldigen Sie, Professor, aber Professor Phobos hatte noch etwas mit mir zu besprechen. Ich wäre zu Ihnen gekommen, wenn er mich entlassen hätte ...« Er schaute flüchtig zu Phobos, der sich mittlerweile neben sie gestellt hatte und seinen Blick zwischen ihnen wandern ließ.


  »Ich habe Priam getroffen, er sprach von einem Vorfall. Deswegen bin ich gekommen, um nachzusehen. Was meinst du, Bruder, kann ich Acadius jetzt für mich beanspruchen? Wir haben noch Einiges zu besprechen und das würde ich gerne bei mir im Arbeitszimmer machen. Es geht um sein Stipendium, die jährliche Befragung und Zensuren. Nichts Ungewöhnliches.«


  Deimos‘ Tonfall ließ keinen Widerspruch zu. Er wandte sich zu seinem Bruder, hob die Augenbrauen. Phobos hatte sich ihm zu fügen, die Universität hatte eine klare Struktur, was die Ränge der Professoren anbelangte.


  »Ja, natürlich.« Phobos‘ Widerwillen war in seinem Gesicht abzulesen.


  »Danke, das ist sehr nett von dir. Acadius, kommst du?« Acadius zuckte zusammen. Er war so von dem Schauspiel, das sich ihm geboten hatte, gefangen, dass die Worte nicht in seinem Kopf hängen geblieben waren. Er erkannte die stummen Worte auf Deimos‘ Lippen, die ihn zur Eile drängten.


  »Ja. Ja, natürlich. Ich packe nur schnell meine Tasche.«


  Acadius eilte zur hintersten Tischreihe und verstaute die restlichen Pflanzen in seiner Tasche. Er füllte den Trank der Blässe in eine Flasche um und hielt inne. Konnte er es wagen, Phobos nach dem Inferno Maximo zu fragen? Dieser konnte ihm nichts ausschlagen, während Deimos hier war. Wenn er es ihm untersagte, würde Deimos nachfragen und ihm musste er den Trank aushändigen ...


  »Professor Phobos, kann ich den Rest des Trankes bitte mitnehmen?« Er deutete auf den Inferno Maximo, steckte die Flasche in die Tasche und schritt wieder nach vorne. Phobos‘ Gesicht verzog sich, sein Kopf neigte sich langsam zu einem Nicken.


  »Natürlich. Er ist dein Verdienst«, sagte er gequält.


  Acadius verschloss die Phiole mit einem Korken.


  »Fertig? Dann können wir ja gehen. Bis dann, Phobos. Wir sehen uns später bei der Versammlung mit den anderen Professoren.« Deimos verabschiedete sich mit einer Verbeugung und Acadius tat es ihm gleich. Mit jedem Schritt in Richtung Tür fühlte er die Sicherheit näher kommen. Er hatte es geschafft, zwar nur dank Deimos‘ Hilfe, aber er hatte Phobos nichts verraten.


  Er griff nach der Türklinke und setzte einen Schritt in den Flur.


  »Acadius!«


  Phobos‘ Stimme durchbohrte ihn. Übelkeit stieg aus den Tiefen seines Magens auf und quälte ihn. Langsam wandte er sich um, ohne die Tür loszulassen.


  »Ich rate dir, auf meine Worte zu hören.«


  Acadius nickte, spürte eine Hand auf seiner Schulter, die ihn sanft durch die Tür schob und ließ sich quer durch den Flur führen.


  Ohne einen Gedanken fassen zu können, gingen sie drei Stockwerke hinauf. Phobos‘ finsterer Gesichtsausdruck war in seinem Kopf eingebrannt, wie die Flecken in das Leder seiner Tasche. Sein ganzes Projekt war in Gefahr. Phobos hatte seinen Plan durchschaut. Er würde sicher nicht lange tatenlos zusehen und seine Drohung, ihn nicht mehr aus den Augen zu lassen, würde sich bewahrheiten. Ihm lief die Zeit davon. Er musste es zu Ende bringen — jetzt. Aber war er bereit? Die Wirkung der Pflanzen hatte er mit dem Inferno Maximo getestet. Sie funktionierten, erfüllten ihre Aufgaben. Es fehlte nur noch eine einzige Pflanze, die er nicht finden konnte: die Seltenste und Gefährlichste. Nur eine Handvoll Exemplare waren in den zehntausend Jahren übrig geblieben. Fest verschlossen lagen sie im Sicherheitstrakt der Universität. Doch wie sollte er sie bekommen? Dicke Holztüren versperrten ihm den Weg und die Gerüchte erzählten, dass manchmal sogar eine Wache am Eingang stand und jeden mit dem Wahrheitstrank befragte.


  Es hatte keinen Zweck. Er kam nicht an sie heran ohne kriminell zu werden. Entweder er setzte seine monatelange Arbeit in den Sand, vergaß sein Vorhaben, oder er suchte sich einen Weg in den Sicherheitstrakt. Er überlegte. Ein Schlüssel wäre die einfachste Lösung, doch den hatten nur die Professoren.


  »Setz dich, Acadius.« Professor Deimos drückte ihn auf einen Stuhl hinunter. Acadius‘ Blick klärte sich. Er erkannte das Büro, die Regale und die tausend Bücher und Behälter für Pflanzen an der Wand. Er atmete erleichtert auf, schloss für einen Moment die Augen.


  »Was ist das für ein Trank, den du gebraut hast?«


  Acadius schaute auf und zögerte. Deimos hatte sich ihm gegenüber gesetzt, die Arme auf seinem großen Schreibtisch verschränkt. Welchen Trank meinte er, den Trank der Blässe oder den Inferno Maximo? Acadius zog beide Tränke aus der Tasche und stellte sie auf den Tisch.


  »Es tut mir sehr leid. Ich wollte nicht, dass es so weit kommt. Aber wir reden hier vom Trank der Blässe! Das war keine Herausforderung für mich. Ich wollte einfach ... etwas Neues ausprobieren.«


  Deimos ergriff die Phiole, hielt sie gegen das Licht.


  »Respekt, der ist dir gut gelungen. Auch wenn es natürlich gefährlich ist einen Inferno Maximo zu brauen und dann noch im Unterricht meines Bruders.«


  Er setzte den Behälter zurück.


  »Du musst Acht geben, Acadius. Mein Bruder hat dich im Visier. Und er wird bemerkt haben, dass du Schriften liest, die nicht für dich bestimmt sind. Pack die Tränke wieder ein.«


  Acadius nickte und verstaute beide Tränke wieder in seiner Tasche, bevor Deimos es sich anders überlegte. Sein Blick fiel auf die messingfarbene Halskette, die zwischen einer Reihe Phiolen auf dem Schreibtisch lag. Er runzelte die Stirn. Normalerweise trug Deimos sie immer bei sich, ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Ein langer, massiver, aber doch kunstvoll geschwungener Schlüssel hing daran und wartete auf seinen Einsatz.


  Natürlich — das war seine Gelegenheit, sein Eintritt in den Sicherheitstrakt! Alles, was er tun musste, war Deimos abzulenken und sich den Schlüssel zu schnappen ...


  Er biss sich auf die Unterlippe. Konnte er seinen Mentor, seine Vertrauensperson hintergehen? Deimos hatte in den letzten Jahren so viel für ihn getan, an ihn geglaubt und ihm erst den Weg zu diesen Tränken gezeigt. Wollte er also nicht, dass er sie auch ausprobierte? Dass er seine Fähigkeiten schärfte und alles versuchte? Er unterdrückte das schlechte Gewissen, das wie ein schwerer Balken auf seinen Schultern lag.


  »Ich werde vorsichtiger sein, es wird nicht wieder vorkommen.«


  Er ließ sich in seinem Stuhl zurücksinken, um möglichst unberührt zu wirken, und lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Schlüssel. Wie schaffte er es, Deimos lange genug abzulenken? Er spürte den Blick seines Professors auf sich. Das schlechte Gewissen zog seine Schultern herunter, schmerzte in seinem Kreuz. Vergeblich versuchte er, das Gefühl abzuschütteln und das dumpfe Pochen in seinem Magen zu ignorieren.


  »Was hast du vor?«


  Acadius schreckte zusammen. Konnte Deimos seine Gedanken lesen? Er richtete sich auf, stützte sich auf seinen Ellenbogen ab.


  »Nichts, gar nichts. Ich bin nur so fasziniert von dem Wissen, das in den Schriftrollen verborgen ist. Ist es dort wirklich so gewesen, wie es geschildert wird, ich meine in der alten Welt? Unendliche, grüne Wiesen? Tobendes Meer?«


  Er unterdrückte die Leidenschaft in seiner Stimme, wartete gespannt.


  »Ich kann es dir nicht sagen. Ich war niemals dort, aber die Überlieferungen sind, was diese Punkte anbelangen, stimmig. Es muss wirklich wunderschön gewesen sein. Ich würde auch Vieles dafür geben, es endlich mal zu sehen ... aber es ist unmöglich.« Deimos zögerte. »Du weißt aber, dass es keinen Weg zurück gibt, oder?«


  »Ja, natürlich! Es gibt keinen Weg zurück, wir verfügen nicht mehr über die richtigen Zutaten. Auch wenn wir davon träumen.«


  »Genau. Wir verfügen nicht mehr über die richtigen Zutaten. Und auch keine Alternativen scheinen zu funktionieren. Es haben schon viele große Meister versucht, diesen Trank zu brauen, aber keinem ist es gelungen ...«


  Deimos wandte sich ab, sein Blick schweifte aus dem Fenster seines Arbeitszimmers in die Ferne. Acadius fragte sich, welchen Gedanken er wohl nachhing, hätte gerne in seinem Mienenspiel gelesen.


  »Jetzt verbleiben uns nur noch eine Handvoll Exemplare von der seltensten Pflanze, dem einzigen Relikt aus vergangenen Zeiten. Wir riskieren keinen Versuch mehr, sie ist zu kostbar. Erst, wenn wir uns wirklich sicher sind, dass es klappt ... aber das wird nicht der Fall sein. Ich weiß, es ist verlockend, Acadius, aber wir müssen uns damit abfinden, die alte Welt verlassen zu haben. Wir leben jetzt hier und das schon seit mehr als zehntausend Jahren. Es war eine bewusste Entscheidung. Aber wir hatten keine Wahl.«


  Acadius zögerte. »Glauben Sie wirklich nicht, dass es möglich ist ...«, begann er, doch Deimos ließ ihn seinen Satz nicht beenden. Er drehte sich zu ihm um.


  »Nein, es ist unmöglich. Du darfst keinen Gedanken daran verschwenden. Versprich es mir.«


  Ihre Blicke trafen sich. Acadius fühlte sich, als rammte ihm jemand eine Klinge in die Eingeweide. Seine Zunge sträubte sich, die Worte zu formen, die Deimos von ihm verlangte.


  »Ich verspreche es ...«


  Er fühlte sich miserabel, konnte seinem Mentor nicht in die Augen sehen. Er belog ihn, warf all das Vertrauen, das ihm geschenkt worden war, über Bord, nur um sein Verlagen, seine Neugier zu befriedigen. War es das wert? Wenn Deimos sagte, der Trank war unmöglich zu brauen, dann konnte er doch nicht so naiv sein und glauben, es zu schaffen. Er war doch nur ein Student mitten in seiner Ausbildung.


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten, seine Fingernägel gruben sich tief in die Handfläche, kratzten auf der Haut. Er verdrängte den Gedanken aus seinem Kopf. Es gab kein Zurück mehr, die harte Arbeit durfte nicht umsonst gewesen sein. Wäre Deimos an seiner Stelle, würde er sicher genauso handeln.


  »Ich hab einen kleinen Garten angelegt — im Wald. Am Wochenende bin ich manchmal auf der Suche nach seltenen Pflanzen. Wollen Sie sich mal mein Flumentuskraut ansehen?«


  Acadius griff in seine Tasche und zog die Bündel mit den Pflanzen heraus, legte sie vorsichtig auf den Tisch. Deimos‘ Augen weiteten sich voller Bewunderung.


  »Das sind wirklich wundervolle Exemplare!« Er zog die Bündel näher zu sich, nahm die Pflanzen zwischen die Fingerspitzen und hielt sie sich dicht vor die Augen.


  »Es braucht viel Sorgfalt, ein Flumentuskraut in dieser Gestalt zu züchten. Wann findest du die Zeit dafür, Acadius? Verrate es mir.«


  Acadius lehnte sich nach vorn und beobachtete, wie Deimos sorgsam ein Blatt der Pflanze zwischen seinen Fingern zerdrückte und das würzige Aroma roch.


  


  »Jeden Morgen gehe ich zum Garten und pflege die Pflanzen. Abends, wenn ich zu meiner Hütte zurückkehre, gehe ich wieder daran vorbei, schaue nach dem Rechten.«


  »Aber es muss doch jede Menge Arbeit gewesen sein?«


  Acadius stand auf und ging um den Tisch herum zu Deimos. Mit seinen Händen umgriff er die Tischkante, seine Fingerspitzen berührten den Schlüssel. Er blieb stehen und beugte sich zu Deimos herunter.


  »Seht diesen Stängel. Er ist von besonders intensiv gewachsen ... er ist so ... vollkommen ...«, schwärmte er und war mit den Gedanken doch ganz woanders.


  »Ich denke, du hast nichts dagegen, wenn ich das Exemplar für mich behalte, Acadius?«


  Es war keine Frage. Deimos erhob sich mit dem Flumentuskraut und verschwand zu einem Regal auf der anderen Seite des Raumes.


  Acadius witterte seine Chance. Seine Finger umschlossen den Schlüssel, zogen ihn langsam zu sich. Die Kette kratzte leise über das Holz. Acadius hielt inne, sein Blick wanderte nervös zu Deimos. Er hatte nichts mitbekommen.


  Vorsichtig ließ er den Schlüssel in seiner Umhangtasche verschwinden und wich einen Schritt vom Tisch zurück.


  »Professor, ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich zurück zum Unterricht gehe. Ich entschuldige mich nochmals für mein Vergehen.«


  Acadius konzentrierte sich auf jedes Wort, seine Stimme klang nicht nach ihm selbst. Er verzog das Gesicht, die Hände wieder zu Fäusten geballt.


  Sein Professor drehte sich nicht um, war zu fasziniert von der Pflanze. »Ich gebe dir recht. Es tut mir leid, dass ich dich so lange aufgehalten habe. Wir sehen uns morgen, Acadius.« Acadius ergriff die restlichen Pflanzen und verstaute sie in seiner Tasche. Die Strecke zur Tür erschien ihm unendlich lang. Auch wenn Deimos‘ Blick nicht auf ihm ruhte, fühlte er sich beobachtet und unwohl.


  Das schlechte Gewissen war zu einer untragbaren Last geworden. Wie ein Esel einen Karren zog er es hinter sich her, hinterließ tiefe Spuren im Marmorboden. Vorsichtig schob er die rechte Hand in die Manteltasche und umfasste den Schlüssel, als wolle er einen Schutzschild um ihn bilden. Seine Finger zitterten. Wie lange würde es dauern, bis Deimos das Fehlen des Schlüssels bemerkte? Eine halbe Stunde, wenn er sich auf dem Weg zu seinem nächsten Seminar machte? Ihm rannte die Zeit davon. Er konnte nicht in der Universität bleiben und am Unterricht teilnehmen. Deimos würde ihn sofort verdächtigen und suchen. Vielleicht sogar mit Phobos und den anderen Professoren. Er musste sich verstecken, einen Ort finden, an dem ihn niemand suchte. Den niemand finden konnte ...


  Acadius zog die Tür hinter sich zu und zögerte keine Sekunde. Er rannte den leeren Flur hinunter in Richtung Empfangshalle. Die meisten Studenten saßen noch im Unterricht, die Professoren im Labor oder in ihren Arbeitszimmern. Wenn er Glück hatte, schaffte er es ungesehen aus der Universität und konnte im Wald verschwinden.


  Er sprang zwei Stufen auf einmal hinunter und durch die große Eingangstür ins Freie. Die Sonne hatte an Kraft gewonnen, ihre starken Strahlen blendeten ihn und ließen ihn für einen kurzen Moment erblinden. Er verlangsamte seine Schritte, blinzelte, um sich an das grelle Tageslicht zu gewöhnen. Die Umrisse der Umgebung verschärften sich. Mittlerweile hatten die Läden geöffnet und Menschenmassen tummelten sich in der Hauptstraße. Sie feilschten um einen besseren Preis für die Ware oder gingen zur Arbeit. Redeten und standen mit wachsamen Augen an den Mauern gelehnt.


  Acadius atmete tief ein und stürzte sich ins Getümmel. Es war unmöglich, so schnell den Wald zu erreichen wie heute Morgen. Die Menge verschluckte ihn, schob ihn vorwärts und rückwärts, aber brachte ihn nicht von der Stelle. Er streckte die Arme seitlich aus, um sich Platz zu verschaffen, rammte den Männern an seiner Seite den Ellenbogen in den Rücken.


  »Hey, pass doch auf, wo du hingehst«, fauchte ihn der blonde Mann zu seiner Rechten an und trat ihm mit voller Wucht auf den Fuß. Acadius verzog vor Wut das Gesicht, funkelte den Blonden an. Er war kaum älter als er, aber sein Gesicht war von Narben überzogen und dort, wo eigentlich die Schneidezähne waren, hingen nur schwarze Stummel.


  »Entschuldige ...«, keuchte er und quetschte sich an dem Blonden vorbei. Er wollte so schnell wie möglich weg, für Diskussionen fehlte ihm die Lust und Zeit. Er drängte sich in Richtung der Häusermauern. Wenn er in der Mitte lief, kam er nicht schnell genug vorwärts. Zwar boten die Massen ihm Schutz, doch die Universität war noch zu nah. Er warf einen nervösen Blick über die Schulter. Deimos konnte ihm jederzeit auf den Fersen sein. Allein der Gedanke an seinen Professor und seine unendliche Macht beunruhigte ihn. Er spürte immer noch seinen scharfen Blick auf ihm ruhen, hörte die Stimme in seinem Kopf.


  »Acadius, Acadius ... du machst einen Fehler ...«, rief sie immer wieder, wie ein unendliches Echo. Deimos verfolgte ihn in seinem schlechten Gewissen, saß wie das kleine Männchen auf seiner Schulter und flüsterte in sein Ohr. »Dreh um und alles wird gut! Ich werde dir verzeihen!« Die Stimme würde ihn sein Leben lang begleiten.


  Acadius schüttelte das Männchen von seiner Schulter und konzentrierte sich auf die ersten Baumwipfel, die über den Häuserdächern auftauchten. Bald hatte er es geschafft und konnte hinter das schützende Dickicht des Waldes verschwinden. Nur noch wenige hundert Meter und eine Abbiegung trennten ihn von dem lieblichen Duft nach taunasser Erde und heranwachsenden Melissenpflanzen.


  »Acadius? Was machst du hier?«


  Acadius sprang einen Schritt zurück und prallte gegen die Hauswand. Er suchte nach der Stimme, die zweifelsohne zu Maria gehörte, dem kleinen Mädchen, das er oft allein im Wald traf. Sie reichte ihm kaum bis zur Brust, ihre goldblonden Haare waren zu zwei niedlichen Zöpfen gebunden. Ihre kugeligen, blauen Augen waren auf seine gerichtet, in ihnen lag ein strenger Nachgeschmack.


  »Hallo Maria. Ich bin auf dem Weg nach Hause«, flüsterte er, beugte sich zu ihr hinunter und zog sie von der Menge weg, damit kein anderer seine Worte hören konnte. Sie legte ihren Kopf schräg, kniff die Augen zusammen. Sie glaubte ihm nicht, das Misstrauen eroberte ihr Gesicht in Form zierlicher Grübchen um ihre Nase herum.


  »Wieso gehst du nach Hause?« Sie strotze vor jugendlicher Neugier.


  Acadius zwang ein Lächeln auf seine Lippen. »Ich habe Bauchschmerzen, weißt du. Es geht mir einfach nicht so gut und da hat mich mein Professor nach Hause geschickt.« Er strich sich zur Untermalung seiner Worte über den Bauch und krümmte sich, als plagte ihn ein heftiger Krampf.


  »Oh ...« Marias Augen weiteten sich. Sie trat einen Schritt zurück, wandte sich aus seinem Griff.


  »Dann ... geh lieber nach Hause.« Sie zog eine Handvoll Beeren aus ihrer Tasche.


  »Hier, iss, die werden dir helfen. Meine Mama gibt sie mir immer, wenn ich Bauchschmerzen habe. Sie sind sehr lecker, deswegen esse ich sie auch so.«


  Sie drückte ihm die Beeren in die Hand und verschwand in der Menge.


  »Danke ...«, murmelte Acadius, aber ihre Gestalt war zwischen den ganzen Menschen nicht mehr auszumachen. Er steckte die Beeren ohne sie näher zu betrachten in seine Manteltasche und lief das letzte Stück zum Waldrand.


  Die großen Bäume tauchten wie ein schützender Wall vor ihm auf. Er hielt einen Moment inne, blickte hinter sich, um sicherzugehen, dass ihm niemand folgte und verschwand in den tiefen Schatten.


  Acadius atmete erleichtert durch. Der Waldboden unter seinen Füßen fühlte sich weich an, federte seine Schritte ab und ließ ihn beinahe geräuschlos laufen. Er tauchte in das Dickicht ein, war zwischen dem Laub kaum zu erkennen und ging in Richtung seines Gartens. Hier konnte ihn niemand finden, der Ort war zu gut versteckt, zu tief im Wald und mit einem Schutzzauber belegt. Auch wenn Deimos jetzt wusste, dass er einen Garten hatte: Bis er den ganzen Wald abgesucht hatte, wäre er schon längst wieder weg.


  Acadius lief im Zickzack, um seine Spur zu verwischen. Falls ihn jemand verfolgte, wollte er ihn nicht direkt in sein Versteck führen. Er sprang über Baumstämme und legte falsche Fährten, indem er zierliche Äste einige Meter neben sich abbrach. Mit einem kräftigen Fußtritt zerstörte er einen dicken Moosteppich auf einer Reihe von umgekippten Baumstämmen. Nur langsam näherte er sich im großen Bogen dem Garten, sprang die letzten Meter durch das Gebüsch hindurch und landete auf dem flachen Rasenstück vor den Pflanzen. Das Sonnenlicht schimmerte in all seiner Kraft bis hierhin und wärmte sein Gesicht. Er ließ sich auf einen Baumstamm an der Seite nieder und verschränkte die Arme auf den Knien. Zeit zum Nachdenken, endlich.


  


  


  


  Es war nicht einmal drei Stunden her, dass er hier gekniet und die Pflanzen gepflückt hatte. Er erkannte noch den Abdruck auf dem Boden, die Stellen an den Pflanzen, an denen er sie beschnitten hatte. Und jetzt?


  Er fühlte sich unendlich einsam, kämpfte mit den Tränen. Zum ersten Mal seit langer Zeit wünschte er sich einen Freund, einen Vertrauten, mit dem er über alles hätte reden können, mit dem er einen Plan hätte austüfteln und alles zum Guten wenden können. Sein Versuch, die Wirkung der Pflanzen zu testen, war nach hinten los gegangen. Nicht nur Phobos war ihm auf den Fersen, sondern wahrscheinlich auch Deimos. Vielleicht hatten sich die beiden Brüder längst zusammengeschlossen und nutzen ihre Weisheit und Macht, um ihn zu finden. Womit würden sie ihn bestrafen? Exmatrikulation oder gar ein generelles Verbot der Alchemie? Mit voller Wucht grub er seine Finger in den Boden und riss Erde heraus. Die pure Verzweiflung trieb ihn an, übernahm seinen ganzen Körper. Er warf sie quer über die Lichtung an einen Baumstamm, erwischte dabei eine kostbare Rosenpflanze und riss sie zu Boden. Es hätte alles ganz anders ablaufen sollen! Sicher, geplant, ohne jede Angst, dass sein Plan ans Licht kommen könnte. Er hatte es jetzt noch nicht riskieren wollen, war noch nicht bereit dazu — oder doch?


  »Verdammter Mist!«


  Er wischte sich die Finger an seinem Mantel ab und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er musste eine Lösung finden, sofort, einen Ausweg, mit dem er seine Fehler wieder gut machen konnte.


  Sein Blick schweifte durch den Garten, seine Leidenschaft. All die Arbeit sollte umsonst gewesen sein? Die tägliche Pflege, die Stunden, die er hier verbracht oder nach den Pflanzen gesucht hatte? Es hatte Monate gedauert, sich den Plan auszudenken, die Parallelen zu erkennen und die Wirksamkeiten zu erforschen. Eine Lösung zu finden, um den Trank, der dafür benötigt wurde, die Welten zu wechseln, zu brauen. Er war sich so sicher, dass es funktionierte. Er konnte überhaupt nicht scheitern.


  Acadius sprang auf. Wenn das Glück auf seiner Seite stand, hatte er genau eine Nacht. Deimos würde ihn bei sich zuhause erwarten. Aber Acadius konnte untertauchen, zumindest für einen Tag, sich unsichtbar machen und die Nacht nutzen. Er brauchte nur noch die eine fehlende Substanz, hatte den Schlüssel zum Sicherheitstrakt. Es war seine Chance, er musste sie nutzen und seinen Professoren beweisen, dass er richtig lag. Er hatte die Macht, diesen Trank zu brauen. Er wusste es. Der alte Greis hatte es ihm prophezeit.


  


  


  Acadius verbrachte den Tag damit, alle Zutaten für den Abend vorzubereiten. Er ging die Gefahr ein und kehrte zu seiner Hütte zurück, um Phiolen und Flaschen zu holen. Sein Magen knurrte laut, seit gestern Abend hatte er nichts mehr gegessen. Er packte sich ein altes Laib Brot und etwas Käse in die Tasche, das sollte für den ganzen Tag reichen.


  Er schulterte die Tasche und rannte auf dem befestigten Weg den Hügel hinab, immer den Blick geradeaus und hinter sich gerichtet, auf der Suche nach Phobos oder Deimos. Doch sie schienen ihm noch nicht auf der Spur zu sein oder noch nicht zu suchen. Er wusste es nicht und wollte es nicht wissen. Für seinen Plan gab es kein Zurück mehr.


  Acadius kniete auf dem Boden und schnitt mit einem scharfen Messer die Blüten und Blätter von den Pflanzen ab. Sorgfältig wickelte er sie in Tücher ein und legte sie neben sich. Er wollte kein Risiko eingehen, schnitt lieber die doppelte Menge ab.


  Nach einer halben Stunde schmerzten seine Knie so sehr, dass er sich auf die Zehenspitzen hockte und die Pflanzen nach dem Zeitpunkt der Verwendung sortierte. Er zog den Mörser, den er aus der Hütte mitgenommen hatte, aus der Tasche und begann, die farbenfrohen Blüten zu zerkleinern. Stein schlug auf Stein, das dumpfe Geräusch hallte über die kleine Lichtung und prallte an den Ästen ab. Seine Lippen formten ein zufriedenes Lächeln. Hier würde ihn niemand entdecken, er hatte es im Gefühl. Der Wald war auf seiner Seite, er schützte ihn, versteckte ihn und sein Vorhaben.


  


  


  Die warmen Sonnenstrahlen verblassten auf Acadius‘ Gesicht. Wie ein ausgeklappter Fächer zogen sie sich zusammen, machten der Dämmerung Platz. Er richtete sich auf. Ein Dutzend Flaschen lagen neben ihm auf dem Boden und glänzten in den unterschiedlichsten Farben. Langsam kehrten die Erinnerungen zurück. Er hatte die Blüten mit dem Mörser zerkleinert und sie in Flaschen gefüllt. Das Rascheln der Blätter, begleitet von den melodischen Gesängen der Vögel, hatte ihn in den Schlaf gewogen, obwohl er sich nur kurz hatte ausruhen wollen.


  Acadius sprang auf und lief über die Lichtung, um sicher zu gehen, dass niemand sich in den Büschen versteckte oder hier gewesen war. Er beugte sich zu den Sträuchern herunter, suchte nach abgeknickten Ästen und Fußspuren im Gras, fand aber nichts Auffälliges. Alles schien noch an seinem Platz zu sein. Lediglich die tiefen Abdrücke seiner Knie auf dem Boden ließen erkennen, was hier geschehen war. Ein dicker Kloß schnürte ihm die Kehle zu. Wieso musste ihm das ausgerechnet heute passieren, wo die Vorsicht sein einziger Freund war?


  Erleichtert lehnte Acadius gegen einen Baumstamm und verschränkte die Arme. Wie viel Zeit war vergangen? Er blickte in den Himmel. Die Dämmerung zeigte sich immer deutlicher durch das Blätterdach.


  Acadius sammelte die Phiolen auf und ging die Rezeptur des Tranks noch einmal im Kopf durch. Er hatte alle Zutaten, bis auf die seltenste Pflanze, die es nicht auf dieser Welt gab und noch aus der alten Zeit stammte.


  Er ließ sich auf einem der umgefallenen Baumstämme nieder und beobachtete die Sterne, wie sie langsam am Himmelszelt aufblitzten. Die Nacht brach an und hüllte die Welt um ihn herum in Dunkelheit, die seinen Puls beschleunigte und sein Magen zu zerquetschen schien. Jetzt war die Zeit gekommen — seine Zeit.


  Er brauchte einen Plan, wie er möglichst ungesehen in die Universität und in den Sicherheitstrakt kam.


  Acadius schloss die Augen, ging den Weg in seinen Gedanken durch. In der Hauptstraße gab es eindeutig zu viele Tavernen, die Gefahr dort entdeckt zu werden, war zu groß. Die trunkenen Männer waren unberechenbar. Sobald ihn einer erkannte, war er dem Schicksal und schlimmstenfalls seinen Professoren ausgeliefert. Sie hassten ihn, kannten ihn als den Streber und verachteten ihn. Die hochgelobten Worte fanden bei ihnen keinen Nachhall. Er musste eine andere Möglichkeit finden, einen Umweg.


  Zahlreiche kleinere Gassen zweigten von der Hauptgasse ab und führten in die verwinkelten Bezirke der Stadt. Sie waren eng und die meisten Bewohner trauten sich nicht einmal am Tag, einen Fuß hineinzusetzen. Es war gefährlich, ohne Frage und er wusste nicht, welche Gestalten sich heute Nacht dort aufhielten, aber es war seine einzige Möglichkeit.


  Acadius stand auf und hüllte sich in seinen pechschwarzen Reisemantel. Seine Gestalt verschmolz mit der Umgebung. Er versteckte seine Tasche unter dem Mantel und wandte sich ein letztes Mal zu seinem Garten um, obwohl er kein einziges Detail in der Dunkelheit erkannte. Ein unerträgliches Ziehen breitete sich in seiner Brust aus. Er kämpfte mit den Tränen. Dieser Ort war die letzten Monate sein zweites Zuhause gewesen. Hier hatte er mehr Zeit verbracht als in seiner Hütte, hatte sich wohler und an seine Heimat erinnert gefühlt. Allein der Gedanke an seine Mutter und drei Geschwister, die zwei Tagesmärsche weiter im Süden lebten, zerriss ihm das Herz. Sie waren einsam, auf sich gestellt und kämpften ums Überleben. Ernährten sich von dem, was sie anbauten, oder in den Wäldern finden konnten. Nur keine Pilze mehr.


  Die Bilder seines Traumes tauchten vor seinem inneren Auge auf. Welch eine Ironie, dass er ausgerechnet heute Nacht vom Tod seines Vaters und dem Greis geträumt hatte. Seine Worte hallten noch heute in seinen Ohren wider, als wäre es erst gestern gewesen.


  »Pass auf dich auf, mein Junge. Irgendwann wird sich dein sehnlichster Traum erfüllen. Du musst nur daran glauben!« Seine ganze Kindheit über hatte er sich an diesen Worten festgehalten, davon geträumt, ein großer Meister zu werden. Doch die Tage verstrichen und mit jedem Jahr hatte er gewusst, dass seine Chance, gefunden zu werden, schrumpfte. Doch sein Wille, seine nie aufgegebene Hoffnung, hatte sich letztlich ausgezahlt.


  Acadius war gerade sechzehn geworden, als eines Tages ein alter Mann mit schneeweißen Haaren bei ihm in der Klasse saß. Er hatte ihn noch nie gesehen, wusste allerdings sofort, was es zu bedeuten hatte. Die Stadt hatte Sucher ausgeschickt, um die Schüler eines jeden Dorfes zu sichten und versteckte Talente zu finden. Sein Herz schlug ihm noch heute die Kehle hinauf, wenn er daran dachte, wie Professor Deimos seinen Blick gesucht und ihm ein Lächeln geschenkt hatte. Er war nervös gewesen, hatte seinen Trank umgestoßen und das tobende Lachen seiner Mitschüler ertragen müssen. Am liebsten wäre er im Boden versunken, ausgerechnet an dem Tag musste alles schief gehen! Aber er hatte es geschafft, einen neuen Trank zu brauen und alle Erwartungen zu übertreffen.


  Nach dem Unterricht hatte Deimos ihn beiseite genommen und den Lehrer gebeten, einen Moment mit ihm alleine sprechen zu können. Deimos hatte sich zu ihm hinunter gebeugt, die Hand auf Acadius‘ Schulter gelegt. Ihm die Kraft gegeben, eine Entscheidung fürs Leben zu treffen, die doch längst gefällt war.


  »Du hast ein ausgesprochenes Talent.«


  Deimos‘ Worte klangen in seinen Ohren wider, als wäre es gestern gewesen.


  »Ich habe schon lange niemanden mehr gesehen, der solch ausgeprägte Fähigkeiten hat. Deine Beobachtungsgabe ist hervorragend. Dein Drang, erfolgreich zu sein, ist permanent zu spüren.«


  All die Jahre hatte er aus diesen Worten Kraft und Hoffnung geschöpft, sie immer wieder in seiner Erinnerung aufgerufen. Jetzt konnte er sich endlich beweisen.


  Das unangenehme Ziehen in seinem Magen breitete sich über seinen ganzen Körper aus. Es erinnerte ihn an den Abschied von seinen Geschwistern. Ihre fragenden Gesichter hatten ihn nächtelang verfolgt und ihm ein schlechtes Gewissen eingeredet. Damals war ihm das Gehen leichter gefallen, er wusste, auf was er sich einließ. Doch jetzt hieß es sich abwenden, einen Schritt ins Ungewisse zu wagen. In die Hölle oder ins Glück. Was, wenn die Lichtung verschwand und alles nur ein Traum war?


  Ihm blieb nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. Er musste über seinen eigenen Schatten springen, die Lichtung hinter sich lassen und das Risiko eingehen. Ein allerletztes Mal ließ er seinen Blick schweifen und speicherte das Bild sorgsam in seinem Gedächtnis ab. Er wollte sich an diesen Ort erinnern, selbst wenn es ihn nicht wirklich geben sollte. Acadius schloss die Augen und trat durch das Gestrüpp hindurch in den Wald. Er blickte nicht zurück, die Angst war zu groß. Solange die Lichtung in seinen Gedanken existierte, war sie real. Er musste nur daran glauben!


  Der Wald schien seine Aufregung zu spüren. Die Tiere huschten im tiefen Geäst hinter ihm her, als wollten sie einen letzten Blick auf ihn erhaschen. Er hörte die Bäume flüstern. Sie sprachen Warnungen aus, schlugen mit ihren Ästen nach ihm und wollten ihn am Gehen hindern.


  Aber Acadius ließ sich nicht beeindrucken. Er wich heruntergestürzten Ästen aus und quetschte sich zwischen den näher rückenden Baumstämmen hindurch. Von einem Wald würde er sich nicht aufhalten lassen!


  Er lief auf dem kürzesten Weg durch den Wald. Zwischen den Bäumen konnte ihn niemand entdecken, hier brauchte er noch keine allzu große Vorsicht walten lassen. Er versteckte sich in einem der größeren Büsche am Waldrand und versuchte, durch die Öffnung der Stadtmauer das Treiben in der fernen Gasse zu erkennen. Die meisten Fensterläden waren verschlossen. Nur vereinzelt und aus den Tavernen drang der Schein herunterbrennender Kerzen und beleuchtete das Kopfsteinpflaster. Der Wind trug den lallenden Gesang betrunkener Männer zu ihm und bestätigte seinen Verdacht: Auf der Hauptstraße konnte er nicht bleiben, die Gefahr, entdeckt zu werden, war viel zu groß.


  Acadius wartete einige Minuten. Nichts geschah. Er fühlte sich sicher genug und trat einen Schritt aus dem Schutz des Waldes. Eine schwarze Gestalt sprang hinter ihm her. Er stolperte vor Schreck und fiel rücklings in das Gebüsch. Dornen bohrten sich tief durch den Mantelstoff und in seine Haut.


  »Autsch!«, schrie er vor Schmerz und presste sich die Hand vor den Mund. Zu spät. Er hatte den Schrei nicht unterdrücken können. Sein Herz raste, jeder Schlag dröhnte in seinen Ohren. Er kniff die Augen zusammen, versuchte, die Gestalt in der Dunkelheit zu entdecken. Sie war nur eine schnelle Bewegung in seinen Augenwinkeln, doch er erkannte sie nicht.


  Acadius zwang sich, wieder zu atmen und richtete sich auf. Der Busch knackte unter seinem Gewicht. Die dünnen Äste zerbrachen, als er sich von den Dornen befreite. Sie hatten seine Handflächen verkratzt. Aus den Rissen drangen einzelne Bluttropfen und liefen über seine Finger. Er wischte seine Hände am Mantel ab und folgte der Gestalt in die Seitengasse.


  Sofern die Wolken es zuließen, erhellte das fahle Licht des Mondes seinen Weg. Er tastete sich vorsichtig mit den Fingerspitzen an der Wand entlang. Erst ein einziges Mal, während seiner ersten Tage als Student, hatte er sich auf dem Heimweg aus Versehen in eine der abgelegenen Gassen verirrt und war den düsteren Gestalten ausgeliefert gewesen. Bei der Erinnerung kroch Gänsehaut seine Oberarme hinauf und ließ ihn erschaudern. Keiner, der nicht sein Leben riskieren wollte, setzte freiwillig einen Schritt in diese betrügerische Gegend, aus der es keinen Ausweg zu geben schien. Die Gestalten, die sich in den Nischen, den verborgenen Ecken und Schatten versteckten, waren beängstigend und gewalttätig. Selbst tagsüber hörte er oft ihre Schreie, ihre Kämpfe und den dumpfen Aufprall eines abgeschlagenen Schädels.


  Ein übler Geruch nach Urin vermischt mit Erbrochenem, stieg ihm in die Nase. Acadius presste die Lippen zusammen, um die aufkommende Übelkeit in seiner Kehle zu unterdrücken und schwankte. Erneut sprang ihm die schwarze Gestalt vor die Füße. Er erkannte die leuchtend gelben Augen einer Katze, verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden.


  »Du verdammtes Biest!«, fauchte er und stützte sich mit den Händen von dem kalten Boden ab. Die Katze streifte sein Bein und setzte sich neben ihn, durchbohrte ihn mit ihren stechenden Augen.


  Ein schwaches Leuchten flammte in einer der Eingangstüren auf, erhellte für einen kurzen Moment die Gasse. Acadius erstarrte. Zu kurz — das Licht war genauso schnell wieder erloschen, wie es aufgetaucht war. Acadius lauschte gespannt. Nichts, bis auf das zufriedene Schnurren der Katze. War es nur Einbildung, täuschte sein Geist ihn mit Wahnvorstellungen? Der unangenehme Geruch von Tabak wehte zu ihm herüber, er rümpfte angewidert die Nase.


  »Scharlatan, da bist du ja!«


  Die Wolken schoben sich am Mond vorbei, ermöglichten ihm einen Blick auf die Quelle des Glimmens.


  Acadius krabbelte rückwärts, bis er mit seinem Rücken gegen die Hauswand stieß. Seine Tasche blitzte unter dem Mantel hervor. Er wandte seinen Blick nicht ab.


  Auf der Türschwelle gegenüber saß ein Mann mit weißem, schütterem Haar. Seine Hände zitterten, die krummen Finger waren mit Schmutz verschmiert. Mit seinen aufgebissenen und blutverkrusteten Lippen umklammerte er den abgebrochenen Stiel einer Pfeife und balancierte sie im Mundwinkel. Feine Rauchschwaden zogen von der Pfeife über seine Nase und umhüllten sein Gesicht. Seine Augen waren durch den Rauch nicht zu erkennen. Sie blitzten nur zwischen den Atemzügen durch und hielten Acadius gefangen. Der Alte zeigte sein zahnloses Lächeln.


  »Danke, dass du mir Scharlatan zurückgebracht hast, mein Junge.« Die Katze, die eben noch um seine Beine gestreift war, schnurrte zufrieden und sprang auf den Schoß des Alten. »Hier, möchtest du Tabak? Mehr hab ich aber nicht!«


  Die tiefen Falten in seinem Gesicht erzählten eigene Geschichten. Sie flossen wie Wellen bei jeder Bewegung über, umspielten seine Augen, verengten sie zu kaum sichtbaren Schlitzen. Kleine Grübchen bildeten sich bei seinem Lächeln an seinen Mundwinkeln, Zeichen aus jüngeren Tagen. Er musste früher ein eleganter und redlicher Mann gewesen sein. Einer von denen, die tagsüber auf dem Markt arbeiteten und ihre Abende damit verbrachten, mit Freunden zu trinken oder zu spielen.


  Acadius schüttelte den Kopf. Er hatte nicht gewollt, dass ihn jemand entdeckte. Ein unruhiges Gefühl breitete sich in seiner Brust aus. Gestalten, die mitten in der Nacht in dunklen Gassen herum lungerten, konnte man nicht trauen. Sie waren link und gefährlich, Schandflecke der Stadt, ungern gesehen und verachtet. Der Alte beugte sich vor, als wolle er aufstehen, blieb jedoch sitzen und kniff die Augen zusammen.


  »Kenne ich dich?«


  Sein Blick wurde klarer. Er nahm die Pfeife aus dem Mund und rieb sie zwischen seinen Fingern. Ein gieriges Glitzern schlich sich in seine Augen, die Acadius‘ Tasche fixierten.


  Acadius schlug den Mantel über seine Tasche, presste sich gegen die Wand. Die Wolken schoben sich nun vollends am Mond vorbei, erhellten die Details der Szenerie. Der Blick des Alten jagte ihm Angst ein. Er sprach kein Wort, schüttelte den Kopf. Der Klang seiner Stimme hätte ihn sofort verraten, sie trug zu viel von der Melodie aus seinem Heimatdorf in sich.


  »Was hast du da in deiner Tasche?«


  Der Alte streckte die Arme, sprang plötzlich auf und versuchte, die Tasche an sich zu reißen. Drohend funkelte er Acadius an und bohrte die schwarzen Zahnstummel in die Unterlippe. Die Krusten auf seinen Lippen rissen auf, das Blut bedeckte seine Zunge und vermischte sich mit den dünnen Speichelfäden, die seine Mundwinkel hinab liefen. Von der einen auf die andere Sekunde wirkte der Alte weder alt noch gebrechlich, sondern wie besessen, nicht Herr seiner Sinne. Die Katze wich nicht von seiner Seite, stellte ihre Nackenhaare auf und fauchte wütend.


  Acadius raffte sich auf und wich zur Seite, auf der Suche nach einem Ausweg. Keuchend versuchte er, einzuatmen, aber die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Er hatte keine andere Wahl, musste sich wehren, um zu überleben. Er griff in seine Manteltasche, die richtige Phiole glitt ihm immer wieder aus den verschwitzten Fingern.


  »Du bist einer von ihnen, oder?«


  Die Stimme des Alten verzerrte sich zu einem Knurren. »Antworte mir!«


  Mit einem Satz presste ihn der Alte gegen die Wand, umklammerte seine Kehle mit einer Hand und drückte zu.


  Acadius versuchte verzweifelt, ruhig zu bleiben und seine Hände zu kontrollieren. Er konnte sich wehren, musste nur an diese Phiole kommen ... Mit einem solchen Angriff hatte er nicht gerechnet, er war zu unvorsichtig gewesen.


  »Sie sind da drin, oder?«


  Der Alte machte eine Kopfbewegung in Richtung der Tasche, die unter Acadius‘ Mantel verborgen lag. Er war wie hypnotisiert von dem Anblick, lockerte seinen Griff unbewusst.


  Acadius erkannte die Begierde in seinen Augen. Wahrscheinlich stellte er sich gerade vor, wem er die Tränke verkaufen konnte. Jeder Einzelne war wertvoll und konnte ihn auf dem Schwarzmarkt zu einem reichen Mann machen, oder ihn zumindest für die nächste Zeit mit ausreichend Alkohol und Tabak eindecken.


  Der Alte tobte vor Wut und Ungeduld, wollte unbedingt an die Tasche kommen. Er löste seinen Griff und klammerte sich an dem Mantel fest. Die blutigen Speichelfäden lösten sich von seinen Mundwinkeln und landeten auf Acadius‘ Gesicht. Angewidert wischte er sie mit der freien Hand ab und würgte. Sein Mageninhalt kroch seine Speiseröhre hinauf, legte einen faulen Geschmack in seinen Mund. Er zwang sich, das Erbrochene runterzuschlucken und witterte seine Chance. Er musste den Alten täuschen, ihm Angst einjagen. Röchelnd beugte er sich nach vorne, als müsse er sich übergeben. Spuckte auf das Kopfsteinpflaster und ließ Speicheltropfen seine Mundwinkel hinunter laufen. Der Alte wich angewidert zurück, machte ihm den Weg frei.


  Acadius umschloss die richtige Phiole, erkannte sie an den ausgeprägten Rundungen und dem breiten Korken. Ihm fehlte die Zeit, ihn aus der Öffnung zu ziehen. Mit einer raschen Bewegung schnellte seine Hand hervor und zerdrückte die Phiole. Die Scherben schnitten tief in seine Handfläche ein. Blut quoll aus den Wunden hervor, vermischte sich mit dem magentafarbenen Abwehrtrank, verstärkte ihn. Er presste sie dem Alten direkt aufs Gesicht, verdeckte dabei beide Augen. Ein Schrei zerriss die Dunkelheit. Der Alte fiel zu Boden und krümmte sich vor Schmerz. Auf seiner Stirn brannte der Handabdruck des Alchemisten in purpurnem Rot, seinen Macher verschonte er. Wie aus dem Nichts sprang die Katze hervor und leckte die Wunden ab, doch die Schreie wurden immer lauter.


  Erste Lichter schimmerten durch die geschlossenen Fensterläden. Der Alte hatte die ganze Nachbarschaft aufgeweckt.


  Schnell verschwand Acadius im Schatten der Mauer und wischte seine blutende Hand am Mantel ab. Er musste sich beeilen. Lange würde es nicht dauern, bis die ersten Wächter auftauchten und den Alten einsammelten. Er wollte ihnen nur ungern begegnen und erklären müssen, was er in dieser Gasse zu suchen hatte. Er rannte, überhörte das Gemurmel, das hinter ihm zu einer Flutwelle heranwuchs.


  Am Ende der Gasse blieb er stehen. Sein Atem ging stoßweise und laut. Sein Herz erstarrte vor Anspannung. Er war zu spät. Stimmen und der gleichmäßige Takt schwerer Schuhen auf dem Kopfsteinpflaster drangen zu ihm. Die Wächter kamen mit jeder Sekunde näher, es war unmöglich ungesehen aus der Gasse heraus, an ihnen vorbei zu kommen. Er presste seine Hände gegen die Stirn und drehte sich verzweifelt im Kreis. Er war fast am Ziel, die Universität konnte nicht mehr weit weg sein ... Ihm musste ein Ausweg einfallen! Die Wächter waren bereits so nah, dass er ihre Worte verstand.


  »Wahrscheinlich wieder ein Bettler, der keine Ruhe gibt.«


  Ohne Zweifel, sie waren gekommen, um den Schreien auf den Grund zu gehen. Er war verloren.


  »Die werden zu einer echten Plage. Wir müssen besser aufpassen.«


  Acadius drängte sich in einen dunklen Hauseingang. Die Türklinke bohrte sich schmerzhaft in seinen Rücken. Seine Fußspitzen ragten aus der Nische hervor. Er verdrehte die Füße qualvoll. Die Lichter der Laternen streiften die Fenster auf der anderen Straßenseite. Die Wächter mussten jeden Moment in die Gasse einbiegen. Sein Pulsschlag raste durch seine Adern, ertönte wie Donnerschläge in seinen Ohren. Vorsichtig schob er seine zittrige und blutverschmierte Hand in seine Tasche und umklammerte eine schmale Phiole. Sie konnten ihn nicht übersehen, das Licht ihrer Laternen würde ihn sofort verraten. Er musste sie ablenken, um verschwinden zu können. Den richtigen Moment abpassen und den Überraschungseffekt nutzen. Sie würden nicht zögern, ihn auf der Stelle niederzuschlagen. Acadius schnippte den Korken von der Phiole und wartete. Die Laternen leuchteten bis zu ihm in die Gasse hinein. Er schluckte die Anspannung, die sich in seiner Brust aufbaute, hinunter. Der Inferno Maximo funktionierte, er hatte ihn erst heute im Unterricht getestet. Ihre langen Schatten verfinsterten das Kopfsteinpflaster. Eine Stimme hallte von den Hauswänden wider: »Ach, wie das hier stinkt!«


  Er unterstrich seine Worte mit einem gekünstelten Röcheln, beugte sich theatralisch vor und presste sich die Hand auf den Bauch, als müsse er sich übergeben. Seine Begleiter verfielen in lautes Gelächter.


  »Komm lassen wir‘s. Wir können sowieso nichts mehr anrichten, der ist tot.«


  Seinen Worten folgte bestätigendes Gemurmel. Sie entfernten sich im Gleichschritt und hinterließen ihn in der Einsamkeit, als wäre nichts gewesen.


  Acadius drückte den Korken zurück auf die Phiole und sackte an der Tür zusammen. Er schloss die Augen, hielt die verletzte Hand nach oben und fischte mit der anderen nach einem Heilungstrank in der Tasche. Die Schnitte schmerzten, das Blut rann in dünnen Schlieren an seinem Handgelenk hinunter. Mit den Zähnen entkorkte er die Flasche und kippte wenige Tropfen des Inhalts auf die Schnittwunden. Sofort verschwand das Blut, nicht einmal eine Narbe blieb zurück. Er atmete erleichtert auf und zog sich an der Hauswand nach oben. Wenn er sich nicht verlaufen hatte, dann musste die Universität zu seiner Rechten liegen. Er trat aus der Gasse, hielt sich in den Häuserschatten versteckt.


  Vor ihm thronten die Gemäuer der Universität. Die rötlichen Sandsteine verliehen ihnen einen ehrfürchtigen Eindruck und brachten ihn zum Staunen. Noch nie hatte er das Bauwerk im blassen Licht des Mondscheins erblickt und seine wahre Schönheit erkannt.


  Er schlich sich an die Rückseite, zur einzigen Hintertür, drückte voller Erwartung und Hoffnung die Klinke hinunter. Sie war verriegelt. Eine Hürde, mit der er nicht gerechnet hatte!


  Acadius lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen das Holz. Es knarrte bedrohlich, gab aber nicht nach. Er grub seine Hände in die Taschen. Wie hatte er nur diesen wichtigen Punkt übersehen können? Sein Plan drohte zu scheitern, bevor er überhaupt eine Chance bekommen hatte, seinen Trank zu brauen ...


  Seine Finger umschlossen eine der Phiolen in seiner Tasche. Feuertrank — natürlich. Vielleicht konnte er das Schloss mit genügend Willenskraft und Hitze knacken!


  Er zog die Phiole hervor, zerschlug sie an der Türklinke. Der Trank umfloss das Eisen, leuchtete blutrot auf und brannte sich hinein.


  »Bitte, es muss funktionieren ...«, murmelte er und ballte die Hände zu Fäusten. Er zählte die Sekunden, die Anspannung schlug ihn bei jeder einzelnen eine Ohrfeige ins Gesicht.


  Mit einem leisen Schleifen schob sich die Tür auf. Acadius sprang vor Freude in die Luft und schlüpfte durch den schmalen Spalt. Das Schloss war vollkommen zerstört, er konnte die Tür nur anlehnen und hoffen, dass niemand vorbeikam. Volles Risiko.


  Der Geruch des alten Gemäuers umfing und beruhigte ihn. Er eilte den Flur entlang in Richtung der Empfangshalle, verzichtete darauf, eine der Fackeln an den Wänden mitzunehmen. Jedes kleinste Flackern konnte die Wächter draußen auf ihn aufmerksam machen. Er beschleunigte seinen Schritt, warf einen kurzen Blick auf die großen Figuren in der Empfangshalle. Die in Stein gehauenen Wesen jagten ihm mit ihrer majestätischen Größe keine Angst ein. Er war hier Schüler und befolgte ihre Lehren. Ihre starren Blicke schienen seinen Weg zu verfolgen, ihre lebensechten Finger sich zum Gruß zu bewegen.


  Eine schmale Treppe führte ihn hinauf in den obersten Korridor. Der vertraute Duft wechselte seinen Platz mit einem Geruch nach vermodertem Holz, gemischt mit Minze. Er war erst ein einziges Mal oben im Sicherheitstrakt gewesen und auch nur kurz. Mächtige Holztüren versperrten ihm den Weg zu den vorderen Räumen. Je weiter er den Korridor entlang lief, desto breiter und unberechenbarer wirkten sie auf ihn.


  Er erreichte die hinterste Tür. Sie war aus pechschwarzem Holz, verziert mit alten Runen und Symbolen. Er zog den Schlüssel aus seiner Tasche. Seine Hände zitterten, verfehlten das Schlüsselloch mehrmals.


  Acadius trat einen Schritt zurück und sammelte sich. Er hatte es geschafft, musste nur die Ruhe bewahren und die Tür öffnen. Mit der linken Hand umklammerte er die Türklinke, suchte nach Halt und Kraft. Die rechte schob den Schlüssel vorsichtig in das Schloss.


  Mit einem leisen Knarren sprang die Tür auf und ermöglichte ihm den Zugang zu den seltensten Zutaten dieser Welt. Er konnte es kaum glauben. Sein Atem ging schnell, das Herz überschlug sich vor Aufregung. Zaghaft machte er einen Schritt in Richtung Türschwelle. Das schwache Licht aus dem Korridor reichte nicht, um den Raum zu erhellen. Alles war absolut dunkel, nicht einmal die Umrisse von Regalen oder Tischen waren zu erkennen. Er umklammerte den Türrahmen, atmete die abgestandene und verstaubte Luft ein. Sie kitzelte in seiner Lunge, zwang ihn zum Husten. Vergebens versuchte er, es zu unterdrücken, presste sich mit aller Kraft die Hand vor den Mund. Er krümmte sich, sein ganzer Körper bebte, als hinge er wie eine Marionette an durchsichtigen Fäden. Sein Röcheln drang den Flur hinunter, klang wie das Jaulen eines sterbenden Hundes.


  Er schlüpfte durch den Spalt und drückte die Tür hinter sich zu. Ihm war, als verschwand er im Nichts. Die Dunkelheit, die jeden Zentimeter seines Körpers wie ein enges Kleid umhüllte, war undurchdringlich. Er hob die Hand, konnte aber nicht einmal die Umrisse erahnen. Wie ein blinder Maulwurf tastete er sich voran. Mit einer Hand hielt er sich am Türknauf fest, um sich nicht ganz im Nichts zu verlieren, mit der anderen suchte er die Umgebung ab. Ein Regal, ein Tisch, etwas, auf dem eine Kerze oder eine Fackel stehen konnte. Etwas, das ihm Licht spendete und seine Suche erleichterte.


  Seine Finger stießen auf einen harten Gegenstand. Acadius traute sich, trat einen Schritt von der Tür weg und hielt sich mit beiden Händen daran fest, tastete ihn ab. Er bestand aus mehreren schmalen Brettern und reichte mindestens zwei Meter in die Höhe. Es war ein Regal, ohne Zweifel! Jetzt brauchte er nur noch ein bisschen Glück ...


  Wie die Finger eines gierigen Kindes glitten Acadius‘ Hände durch die Regalreihen. Sie streiften Buchrücken, wischten den Staub von Flaschen, stießen auf längliche, weiche Kerzen.


  Ein Stein fiel ihm vom Herzen. Er nahm eine der Kerzen vom Regal, mit der freien Hand griff er in seine Manteltasche und zog ein Blatt Feuerkraut heraus.


  »Ignis«, murmelte er und hielt die Kerze von sich weg. Sofort stach eine große Flamme am Docht hervor und tauchte alles um ihn herum in ein kühles Licht.


  Der Raum war viel kleiner, als er ihn sich vorgestellt hatte. Bis auf die Tür waren die Wände mit deckenhohen Regalen vollgestellt. Tausende kleiner Flaschen, Phiolen und Schachteln standen sorgfältig aufgereiht. Kleine vergilbte Papiere zierten ihre Front und verrieten deren Inhalt. In der Mitte des Raumes stand ein alter Steintisch. Tiefe Risse zogen sich durch die Platte, waren unweigerlich das Resultat missglückter Experimente.


  Acadius trat in die Mitte des Raumes und stützte sich von dem Tisch ab. Sein Blick wanderte verzweifelt durch die Regalreihen. Wo sollte er nur beginnen? Er konnte unmöglich alle Behälter in einer Nacht durchsuchen!


  Er trat um den Tisch herum, zog eine der größeren Schachteln zu sich heran und musterte sie. Verglich die Beschreibung mit denen der anderen Behälter. Sie standen in keinem erkennbaren System zueinander, gehörten unterschiedlichen Pflanzengattungen an, folgten keiner Reihenfolge im Alphabet.


  Er schob den Kasten zurück. Wie viel Zeit hatte er jetzt schon verschwendet? Eine halbe Stunde? Er musste sich beeilen. Jede Sekunde, die verstrich, war zu wertvoll. Er musste es ohne Plan versuchen, auf sein Glück hoffen und endlich mit der Suche beginnen.


  Er stellte die Kerze in einen Ständer, um beide Hände freizuhaben. Schachtel für Schachtel, Flasche für Flasche öffnete oder hielt er gegen das grüne Licht. Lilafarbene Blüten. Goldgelbe Blätter. Nach verschimmeltem Obst stinkende Tropfen. Viele der Pflanzen und Tränke kannte er aus den alten Schriften, mit einigen hatte er sogar arbeiten dürfen. Aber wieder andere sagten ihm überhaupt nichts. Er hielt eine silberne Schatulle nah an seine Augen und betrachtete die zärtlichen Adern auf den blauen Blättern. Es war faszinierend. Die Form, die Farbe, die Konsistenz — er hatte dieses Exemplar noch nie gesehen, geschweige denn davon gehört.


  Mit einem Kribbeln in den Fingern stellte er die silberne Schatulle zurück ins Regal. Am liebsten hätte er die Pflanzen zwischen seine Fingerspitzen gerieben und daran gerochen, sie probiert und die Wirkung getestet. Seine Meister hatten es auf erstaunliche Weise geschafft, die Pflanzen zu konservieren. Sie wirkten immer noch frisch, strahlten in ihren prachtvollen Farben und ließen nicht erahnen, dass sie teilweise mehrere Jahrtausende im stillen Schweigen auf ihn gewartet hatten.


  Acadius zog die Schriftrolle aus seiner Tasche und breitete sie auf dem Tisch aus. Er hielt die Kerze wenige Zentimeter über dem Pergament — zu schräg. Dicke Wachstropfen lösten sich von der Kerze und fielen auf die Schriftrolle. Das Wachs lief über das Pergament, vergrub ganze Worte unter sich und machte sie unlesbar.


  Acadius stellte die Kerze neben die Schriftrolle und beugte sich weiter hinunter, betrachtete die Zeichnung der Pflanze in der untersten Ecke. Seine Vorstellungskraft hatte ihn nicht getäuscht: Er suchte nach einer Pflanze mit runden Blättern und zierlichen Stängeln. Welche Farbe sie haben sollte, konnte er nicht genau sagen. Die Beschriftung war größtenteils ausgeblichen und die von der Feder gezeichneten Linien hatten sich nicht deutlich genug im Pergament verewigt.


  Er ließ das untere Ende der Schriftrolle los. Wie von Zauberhand bewegt, rollte sie sich von selbst zusammen. Gedankenverloren legte er sie auf den Tisch und ließ seinen Blick durch die Regalreihen wandern. Es hatte keinen Sinn, alle Behälter zu öffnen und nachzusehen, dazu war die Nacht eindeutig zu kurz. Wo würde er die seltenste und wahrscheinlich wichtigste Pflanze der ganzen Welt verstecken, damit neugierige Studenten wie er selbst und Unbefugte sie nicht fanden? Unscheinbar. Klein. Und an einem Ort, an dem es wohl keiner vermutete.


  Acadius schritt durchs Zimmer. Seine Fingerspitzen fuhren die Regalbretter entlang. Eine angenehme Wärme breitete sich mit jedem Schritt in seinem Inneren aus. Er kniff die Augen zusammen, hörte auf seinen Körper, seinen siebten Sinn. Die Wärme eroberte seinen ganzen Oberkörper, kribbelte in seinen Armen und brachte ihn zum Stehen. Sein Blick fiel auf eine kleine, schwarze Schatulle am äußersten Rand des Regals. Unscheinbar und unauffällig stand sie mit dem Schloss abgewandt zur Wand hin, als wollte sie sich vor ihm verbergen. Er atmete tief ein. Die Luft füllte seine Lunge und unterdrückte die Aufregung, die sich langsam in seinen Gliedern ausbreitete. Er streckte die Hand aus, ließ sie kurz über der Schatulle schweben. Im Kerzenschein glänzte die schwarze Schatulle und zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Sein Zeigefinger berührte den Deckel, zog eine schmale Spur in die Staubschicht und machte die Jahre der Einsamkeit vergessen.


  Er zog die Schatulle zu sich heran. Das verblichene Etikett, auf dem einmal die Bezeichnung der Pflanze gestanden hatte, wellte sich an den Ecken und war größtenteils zerrissen. Er versuchte nicht, die Buchstaben zu entziffern, sondern rüttelte am Deckel. Das Holz klemmte, hatte sich verzogen und verkeilt. Er stellte die Schatulle auf den Tisch und rammte seine Fingernägel in die kleine Spalte, die den Deckel vom Rest trennte. Das Holz knackte bedrohlich, kleine Risse zogen sich hindurch, doch der Deckel sprang nicht auf. Es war zwecklos, er musste die Schatulle zerstören. Doch womit nur?


  Acadius ließ seinen Blick durch den Raum und die Regalreihen wandern. Es gab hier nichts, womit er das Holz möglichst leise hätte auseinanderbrechen können: keinen Keil, kein Messer und auch keinen Stein. Er runzelte die Stirn. Das Holz war so alt und brüchig, mit etwas Schwung konnte er es sicher auf der Tischkante zerbrechen. Aber die Methode war laut — zu laut. Und sie hinterließ Spuren, auf die er lieber verzichten wollte. Es war zu auffällig ...


  Er zählte die Sekunden. Das Risiko war es wert, entschied er und hob die Schatulle mit beiden Händen auf Augenhöhe. Sie drohte kurz aus seinen feuchten Händen zu gleiten und zu Boden zu stürzen, doch er konnte sie im letzten Moment auffangen. Vielleicht reichte ja ein kleiner Stoß, um den Deckel zu öffnen und keinen allzu großen Schaden anzurichten?


  Acadius atmete tief durch, visierte die Kante der steinernen Tischplatte an. Sein Herz überschlug sich vor Aufregung und versetzte seinen ganzen Körper in Alarmbereitschaft. Die Wände flüsterten, er hörte ihre Stimmen, die Geister der Universität. Er verstand sie nicht. Sprachen sie ihm Mut zu, wollten sie ihn aufhalten? Oder stachelten sie ihn sogar an? Rhythmisch, im Takt seines donnernden Herzens, pochten die Adern auf seinem Handrücken. Er schob die Unterlippe hinter die Schneidezähne und schnellte mit den Armen nach unten. Traf genau die Kante des Deckels, der nach letztem Widerstand aufsprang und zersplitterte. Da lagen sie, die richtigen Pflanzen, der Schlüssel zu seinem Erfolg.


  Er kniff die Augen zusammen, um im schwachen Kerzenschein etwas zu erkennen. Die Form war auffällig, genauso wie in den Schriftrollen wirkte sie majestätisch und zierlich zugleich. Prachtvoll, als hätte er sie erst gestern gepflückt, schimmerten sie in einer Mischung aus hellem Eichengrün und klarem Sonnenblumengelb. Sein Herz pumpte immer noch Adrenalin durch seinen Körper. Allein die Vorstellung, endlich die Pflanze in der Hand zu halten, nach der er sich seit Monaten sehnte, ließ die Aufregung in ihm aufflammen. Es schlug so laut, dass er glaubte, jeden einzelnen Schlag von den Wänden widerhallen zu hören. Dumpf und laut — viel zu laut ...


  Acadius hielt den Atem an. Es war nicht sein Herz, das er hörte, sondern dumpfe Schritte auf dem Korridor. Sie kamen unverkennbar näher, die Zeit rann ihm durch die Finger. Er musste sich verstecken, so schnell es ging, sich unsichtbar machen. Hastig griff er nach den Blättern, stopfte sich fünf Exemplare in die Manteltasche und klappte den Deckel der Schatulle zu. Tiefe Risse zogen sich durch das Holz. Sie waren auffällig. Wenn jemand danach suchte, konnte er schon von der Tür aus erkennen, dass etwas nicht stimmte ... Er stellte die Schatulle zurück ins Regal, rückte sie leicht schräg, damit sie genauso stand wie vorher.


  »Schönen Abend, Acadius.«


  Die Stimme zerriss die Stille. Acadius erstarrte. Seine Hand schwebte nur wenige Zentimeter über der Schatulle. Er brauchte sich nicht umzudrehen, hatte die Stimme längst erkannt.


  »Guten Abend, Professor Phobos.«


  Vorsichtig zog er seine Hände zurück und wandte sich zur Tür um. Sein Professor stand nur wenige Zentimeter von ihm entfernt, hielt die Klinke der Tür in der einen, eine kleine Laterne in der anderen Hand. Die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, war er selbst im Schein der Laterne kaum zu erkennen. Seine hellgrünen Augen stachen in der Dunkelheit hervor und ließen ihn mit tiefen Schatten auf seinem Gesicht bedrohlich wirken.


  »Bist du fündig geworden?«


  Phobos schloss die Tür hinter sich und schritt gemächlich auf ihn zu, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Acadius antwortete ihm nicht, drückte sich mit dem Rücken gegen das Regal und wich einen Schritt zur Seite, möglichst weit weg von der Schatulle.


  »Du brauchst es nicht leugnen. Ich weiß, was du gesucht hast.« Phobos deutete auf die Schatulle.


  »Die Behälter sind nach einem bestimmten System angeordnet. Ich kann auf einem Blick erkennen, wenn etwas bewegt wurde«, erklärte er und zog sich die Kapuze aus dem Gesicht. Stolz und Besorgnis wechselten sich in seinem Mienenspiel ab.


  »Wie lange hast du gebraucht, um sie zu finden?«


  Acadius zuckte mit den Schultern. Er hatte gänzlich das Zeitgefühl verloren.


  »Ich glaube, es ist eine Stunde her, seitdem du in die Universität eingebrochen bist ...«


  Acadius zog die Augenbrauen nach oben.


  »Woher ...«, er musste die Frage nicht beenden. Phobos nickte in Richtung seiner Tasche. Die Schriftrollen blitzten unverkennbar an den Seiten heraus.


  »Ich hab dich beobachtet. Nicht nur heute sondern die ganzen letzten Wochen. Die Schriften haben in unserem Archiv gefehlt. Mir war klar, dass er sie nur dir gegeben haben konnte. Die ältesten Schriften der Alchemie und er gibt sie unbedingt dem Studenten mit der größten Neugier.«


  Phobos schüttelte den Kopf und seufzte.


  »Jetzt ist das Geheimnis gelüftet. Du hast lesen können, warum wir hier sind. Das Puzzlestück der Geschichte, das du im Unterricht gelernt hast, fügt sich zu den anderen und du verstehst. Mir war von Anfang an klar, dass der eine Trank deinen Ehrgeiz wecken würde. Aber ich hätte nicht gedacht, dass du so ... unklug bist und dich hierher traust. Dabei war es genau das, was er wohl geplant hatte ...«


  Ein hämisches Lächeln umspielte Phobos‘ Lippen.


  »Das bedeutet ... Deimos hat das alles geplant? Er hat vorhergesehen, dass ich ...«


  Acadius schüttelte den Kopf. Seine Augen weiteten sich, das Weiße trat vor Unglauben hervor.


  »Absolut. So ist es. Er hat dich seit Jahren begleitet, dich beobachtet und muss wohl gedacht haben, dass du bereit bist. Bereit. Wir haben Jahrhunderte versucht, den Trank zu brauen. Nein, Jahrtausende. Und niemandem ist es gelungen. Warum sollte es ausgerechnet dir gelingen? Einem Studenten!« Phobos‘ Blick durchstach ihn, hielt ihn fest, als warte er auf eine alles erklärende Antwort.


  »Ich kann es schaffen. Ich weiß es ...«


  In Acadius‘ Stimme lag unendlich tiefe Sehnsucht.


  »Das bezweifle ich. Es ist unmöglich, den Trank zu brauen. Wir haben nicht alle Zutaten, das hast du sicherlich festgestellt.«


  Phobos näherte sich mit jedem Wort dem Tisch, beugte sich über die Schriftrolle. Acadius folgte ihm, legte seine Hand direkt neben die seines Professors und tippte mit der anderen auf die Zeichnung der Pflanze.


  »Das ist die einzige Zutat, die ich noch brauche. Ich habe Alternativen gefunden. Mit ihnen sollte es funktionieren. Sie haben nicht exakt die gleiche Wirkungsweise, aber ich bin der festen Überzeugung, dass es funktioniert.« Seine Euphorie war nicht zu überhören. In seinen Augen funkelten Aufregung und Spannung um die Wette. Phobos lachte laut auf, reckte das Kinn leicht nach oben.


  »Glaubst du wirklich, in all den Jahren ist keiner auf die Idee gekommen, Alternativen zu suchen? Ich hab dich heute im Unterricht beobachtet. Die Pflanzen, die du benutzt hast für den Inferno Maximo ... man könnte wirklich meinen, sie seien eine gute Alternative. Aber glaube mir, es wird nicht funktionieren. Es gibt ganze Bücher über die Versuche der alten Lehrmeister und deine Alternativen wurden schon lange getestet.«


  Acadius blickte zur Schatulle. Er schenkte Phobos‘ Worten keinen Glauben. Vielleicht hatten die Meister ja ein falsches Mischungsverhältnis benutzt, waren auf einem Irrweg gefangen gewesen. »Ich bin der festen Überzeugung, dass es funktioniert ...«, sagte er eher zu sich selbst und dann mit festerer Stimme, »... bitte, gebt mir nur drei Blätter. Ermöglicht mir einen Versuch!«


  Stille zog den Moment in eine unerträgliche Länge. Acadius hielt dem Blick seines Professors stand und steckte unauffällig die Schriftrollen in seine Tasche. Ihm war, als würde er in seinen Gedanken lesen, seine tiefsten Geheimnisse ergründen.


  »Nein«, sprach Phobos, ohne eine Miene zu verziehen.


  Acadius biss sich auf die Unterlippe. Die Wut flammte in ihm auf, zerrte an seinem Herzen. Er trat einen Schritt auf Phobos zu, die Adern auf seiner Haut traten hervor. Jeder Herzschlag war auf ihnen abzuzählen. Er wollte ihn umbringen, alles tun, nur um seine Chance zu bekommen.


  »Wieso drei? Auf dem Rezept stehen zwei.«


  Phobos‘ Augen kniffen sich interessiert zusammen. Acadius blieb stehen, schüttelte den Kopf.


  »Zehntausend Jahre und die Wirkung soll noch die gleiche sein? Ich glaube nicht, dass die Konservierungsmöglichkeiten damals so gut ausgereift waren, wie heute. Es braucht mit Sicherheit mehr, um die gleiche Wirkung zu erzielen und ... diese Pflanzen sind die Kernzutat, die anderen Komponenten sind vollkommen austauschbar!«


  »Interessante Theorie ...« Phobos fuhr sich mit der Zunge über die Lippe.


  »Aber glaubst du nicht, dass die alten Meister auch diese Möglichkeit bedacht haben? Es wird größere Alchemisten geben als dich, Acadius, und die werden ihre Chance bekommen. Du kannst froh sein, dass ich nicht die Ältesten hiervon unterrichte. Ich gebe dir eine Chance, jetzt verschwinde! Aber sei dir sicher: Ich beobachte dich weiter. Jeden einzelnen deiner Schritte!« Der Tonfall war endgültig, ließ keinen Widerspruch zu.


  Acadius nickte schweigend. Die Tür war nur wenige Schritte entfernt. Seine Hand zitterte, als er sie nach der Klinke ausstreckte und ohne Zögern herunterdrückte. Er setzte einen Fuß auf die Türschwelle und eilte den dunklen Korridor entlang. Er musste sich beeilen. Phobos hatte nicht bemerkt, dass einige Exemplare fehlten, noch nicht.


  Ein ohrenbetäubender Knall erschütterte die Stille. Acadius warf einen Blick über die Schulter. Die Tür zum Sicherheitsraum war aufgeflogen und gegen die Wand geschlagen.


  »Acadius!« Phobos schrie ihm hinterher. Die schweren Schritte hallten an den Wänden wider.


  Acadius umfasste seine Tasche und sprintete die Treppe hinunter. Phobos war alt, konnte ihn nicht einholen. Er huschte hinter eine der großen Statuen in der Empfangshalle, versteckte sich in ihrem Schatten.


  »Acadius! Du kannst den Trank nicht brauen, niemand kann das!«


  Phobos hatte das Ende der Treppe erreicht, stützte sich auf seinen Gehstock ab. Sein Keuchen drang bis zu Acadius vor.


  »Du wirst dich umbringen!«


  Acadius hielt die Luft an und biss die Zähne zusammen. Die Worte drehten sich in seinem Kopf. Sie waren zu weit entfernt, zu unglaublich.


  Er hörte ein tiefes Seufzen. Sein Professor drehte sich auf dem Absatz um und verschwand aus der großen Eingangstür.


  Er atmete erleichtert auf und wagte einen Blick an der Statue vorbei. Die Empfangshalle war leer. Er wartete noch einige Augenblicke, trat aus seinem Versteck heraus und rannte in Richtung der Laborräume im ersten Stock.


  Die Tür zum Labor sprang ohne Weiteres auf, als er sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen warf. Er zog den größten Kessel an die Feuerstelle und die Phiolen aus seiner Tasche. Mit Phobos hallenden Schreien im Kopf, entkorkte er eine der kleinsten Phiolen und schüttete das flüssige Feuer auf die Holzscheite, trat einen Schritt zurück. Laut Rezept dauerte es eine Stunde, den Trank für eine Anwendung zu brauen. Viel zu lange, die Begegnung mit Phobos hatte ihm kostbare Zeit gestohlen.


  Er beruhigte sich dennoch, ordnete die mitgebrachten Phiolen und die Schriftrolle auf dem Steintisch. Hektik hatte keinen Sinn, jedes Detail war wichtig, er durfte nichts übersehen. Er verrührte die Zutaten mit einem silbernen Löffel. Langsam bildeten sich purpurne Schlieren im Trank und erfüllten den ganzen Kessel. Die Konzentration spannte seine Nerven zum Zerreißen. Seine Hände verkrampften sich. Es fehlte nur noch eine Zutat, die wichtigste, für die er alle Strapazen auf sich genommen hatte. Seine alternativen Pflanzen mussten ihre Wirkung erfüllt haben, der Trank zeigte alle Eigenschaften, die er laut Rezept in diesem Stadium haben sollte!


  Er griff in seine Manteltasche und zog die Pflanzen heraus. Es waren mehr als drei Exemplare, ihre Blätter waren in der Hast eingerissen. Aus den frischen Wunden trat gelblicher Saft hervor, der seine Finger verklebte. Er fasste die Pflanzen mit den zerbrechlichen Stielen mit den Fingernägeln und hielt sie über den Kessel. Eine nach der anderen ließ er in den Kessel fallen und beobachtete, wie sie sich auflösten und das Purpur langsam in eine silbrig-blaue Mischung verwandelten. Er rührte den Trank mit dem Löffel um, bis er durchsichtig schimmerte. Ein Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus, er blinzelte zweimal, um sicherzugehen, dass seine Augen ihn nicht täuschten. Farbe und Konsistenz stimmten. Er beugte sich über den Kessel. Der Duft nach süßlicher Minze, gemischt mit einem Hauch fruchtiger Waldbeere stieg ihm in die Nase. So sollte es sein. Genau so.


  Die Flüssigkeit im Kessel begann zu brodeln. Dicke Rauchschwaden zogen gen Decke und verbreiteten den angenehmen Duft im ganzen Labor, benebelten seine Sinne. Er traute sich nicht, sich an die genaue Beschreibung des Tranks zu erinnern. Stimmte alles? War das Brodeln ein gutes Zeichen? Die Rauchschwaden verzogen sich, hinterließen eine spiegelglatte Fläche. Die Skizze des fertiggestellten Tranks blitzte vor seinem inneren Auge auf. Seine Vorfahren hatten ihn genau so beschrieben. Die Reaktion, der Geruch ... Unglaublich, der Trank war ihm gelungen!


  Mit zitternden Fingern zog er eine saubere Flasche aus der Tasche und goss sein Meisterwerk um. Die Flüssigkeit füllte die Phiole gerade mal bis zur Hälfte, aber für ihn war dies der Schlüssel zur alten und für ihn vollkommen neuen Welt.


  Er hielt sie gegen das Kerzenlicht. Noch nie hatte er einen schöneren Trank gesehen. Alles in ihm schrie danach, ihn zu benutzen. Den Korken wieder heraus zu ziehen und einen Blick in die andere Welt zu werfen. Er stopfte die Schriftrolle zurück in seine Tasche, hielt die Flasche fest umklammert. Konnte er einen Versuch riskieren? Er hatte genügend von der Kernsubstanz übrig, kannte die Zusammensetzung und könnte die übrigen Pflanzen einfach in der anderen Welt sammeln. So oft die alte Welt bereisen, wie er wollte. Sein Traum ging in Erfüllung, die ganze harte Arbeit hatte sich gelohnt ...


  Die Tür sprang mit einem lauten Knall auf. Acadius schreckte zurück und starrte in Phobos‘ wutverzerrtes Gesicht.


  »Acadius, was hast du getan?«


  Das Entsetzen in Phobos‘ Stimme war nicht zu überhören. Mit aufgerissenem Mund deutete er in Richtung der Flasche. Seine Augen weiteten sich vor Schreck, als er den silbrigen Schimmer bemerkte. Er trat einen Schritt auf Acadius zu, legte den Kopf schräg. Ein Funkeln breitete sich in seinen Augen aus.


  »Warum konntest du dich nicht auf die Theorie beschränken? Warum musst du dein Schicksal nur so herausfordern und dich umbringen? Du hast die seltenste Pflanze, die in unserem Besitz ist, verschwendet! Große Meister verlieren dadurch ihre Chance, uns zurückzuführen! Deine Ungeduld, deine Fahrlässigkeit kann unser Schicksal letztlich besiegelt haben. Wir hatten noch Hoffnung, Acadius! Was hast du dir nur dabei gedacht?«


  Die Vorwürfe trafen Acadius mit voller Wucht. Er trat einen Schritt zurück, wollte möglichst viel Raum gewinnen.


  »Professor verstehen Sie doch, ich habe es geschafft! Sehen Sie, die Farbe ... die Konsistenz ... «, er suchte nach überzeugenden Worten, »es stimmt alles. Ich hab es geschafft! Der Trank zeigt alle Eigenschaften ... wir können wieder in die alte Welt reisen!« Er schwenkte die Flasche leicht, die Flüssigkeit schwappte bis an den Korken.


  »Pass auf! Halt die Flasche still, wer weiß, was für eine Wirkung das Gebräu entwickelt ...«


  Phobos kam einen Schritt auf ihn zu, hob beschützend die Hände.


  »Versteh doch, es ist unmöglich, den Trank zu brauen. Selbst mit deinen Alternativen. Nicht einmal Deimos hat es geschafft und hältst du ihn nicht für den größten Meister? Er hat sein rechtes Augenlicht beim Versuch verloren! Riskiere nicht dein Leben. Akzeptiere es, wir können nicht zurückkehren!«


  Acadius drückte die Flasche eng an seinen Körper. Phobos streckte die Hand nach ihm aus, versuchte, ihm die Flasche zu entreißen.


  »Nein, ich glaube wirklich, dass ich es geschafft habe. Ich glaube daran!«


  Ein langes Seufzen war die Antwort, die Verzweiflung in Phobos‘ Stimme war unüberhörbar.


  »Acadius, Acadius. Als Deimos dich damals entdeckt hat, wusste er, dass du Talent hast. Sechzehnjährige werden von uns äußerst selten aufgenommen. Er hat für dich gekämpft. Ich war dagegen, dich aufzunehmen, doch zu meinem Widerwillen musste ich erkennen, dass du tatsächlich Talent besitzt. Deimos hat Recht behalten, du bist ein Ausnahmetalent. Aber dieser Aufgabe bist du nicht gewachsen. Du bist jung, du hast deine Gefühle nicht im Griff. Lerne, dich zu kontrollieren, dein Talent nicht zu überschätzen! Übermut führt dich nur auf einen Weg ohne Rückkehr. Gib mir den Trank!«


  Die Worte des Professors flogen in seinem Kopf umher, weckten Bilder aus seiner Heimat und seiner Zeit in der Stadt auf. Das Gesicht seiner Mutter tauchte vor seinem inneren Auge auf. Sie strahlte ihn mit ihrem ermunternden Lächeln an. Ihr Bild wurde von dem Alten in der Gasse vertrieben. Der Geruch nach Erbrochenem gemischt mit Tabak hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt. Diese Menschen hatten nichts. Sie lebten einsam, waren verloren. Er wollte nicht länger in der Stadt bleiben und lernen. Bücher, die großen Geschichten, alle hatte er sie studiert und das Wissen in ihm war verfügbar und unvergessen. Das Wagnis einzugehen, sein Leben zu riskieren, war es wert ... Er war sich sicher, dass der Trank funktionierte.


  »Bitte, lasst es mich versuchen«, flehte er und brach den Blickkontakt ab, unterwarf sich als Zeichen des Vertrauens mit gesenktem Kopf. Die Flasche in seiner Hand zitterte.


  »Was kann schon passieren, wenn es nicht funktioniert? Wenn es klappt, kann ich uns einen Vorrat beschaffen und ...«


  Acadius schnippte den Korken von der Flasche. Der Korken prallte von den Steinfliesen ab, kullerte quer durch den Raum und blieb erst an der Wand liegen. Phobos sprang nach vorne, holte mit seinem Gehstock aus, um ihm den Trank aus der Hand zu schlagen.


  »Nein! Nein! Acadius, tu das nicht! Du weißt nicht, wie der Trank wirkt! Was ist, wenn du dich vergiftest und stirbst? Was ist, wenn du damit die ganze Stadt zerstörst? Bitte, hör mir zu, bitte tu es nicht! Gib mir den Trank! Du kannst unsere Zukunft nicht wegwerfen!«


  Acadius hatte längst entschieden. Er kippte den Trank über seine Hand. Die silberne Flüssigkeit breitete sich in einem dünnen Film langsam aus. Ein Kribbeln durchzog seinen Körper. Er fühlte, wie der Boden unter ihm erzitterte und alles schwankte. Die Kraft in seinen Knien ließ nach. Er sackte zu Boden, spürte den Aufprall nicht mehr. Alles fühlte sich taub und kalt an. Das Klirren der Flaschen in den Regalen betäubte seine Ohren. Die Welt vor seinen Augen verschwamm, ein tiefes Schwarz, dunkler als das der Nacht, rollte bedrohlich von allen Seiten auf ihn zu. Er blickte in Phobos‘ Augen. Sie stachen aus ihren Höhlen heraus, sein Mund stand vor Verblüffung offen.


  »Nein! Acadius, nein!«


  Er verstand die Worte nur halb, erkannte aber das Entsetzen in Phobos‘ Stimme. Ein unangenehmer Druck breitete sich in seiner Brust aus, riss an seinem ganzen Körper. Mit letzter Kraft nickte er seinem Professor zu und schenkte ihm ein Lächeln zur Beruhigung. Er hatte alles unter Kontrolle. Der Trank funktionierte. Bald würde er wieder zu Hause sein, er musste nur die Pflanzen finden.


  


  


  


  Er fiel ins Nichts. Die Leere erstickte seinen Schrei und durchstach ihn mit scharfen Klingen. Sein Körper wurde von den Mächten der Universen zerrissen. Er verlor das Gefühl in den Armen und Beinen. Sein Kopf schleuderte ohne Halt hin und her. Die Tasche rutschte von seiner Schulter. Er presste sie mit letzter Gewalt an sich, ohne Erfolg. Sie war zu schwer, glitt ihm aus den Händen und verschwand im Nichts, mit ihr seine Schriftrollen und Aufzeichnungen. Er gab auf. Der Druck auf seinen Körper war zu stark, er konnte ihm nicht länger standhalten. Tränen liefen seine Wangen hinunter, die einzige Regung, zu der er fähig war. Phobos hatte Recht behalten, er brachte sich mit diesem Trank selbst um! Wenn er doch nur auf ihn gehört und den Trank nicht ausprobiert hätte. Er war zu selbstverliebt, zu überzeugt von sich und seinen Fähigkeiten. Zehntausend Jahre lang war es niemandem gelungen und er hatte die womöglich letzte Chance geraubt, es jemals auszuprobieren.


  Ein ohrenbetäubendes Rauschen hallte in seine Ohren. Wie bei Sturmböen am Meer breitete sich ein unangenehmer Druck in seinen Ohren aus. Seine Arme gehorchten ihm nicht, er konnte seine Hände nicht gegen die Ohren pressen, um zu verhindern, dass das Trommelfell platzte. Im Nichts waren Schmerzen unerträglicher als auf der Welt. Er umfasste krampfhaft die letzten schönen Erinnerungen in seinem Gedächtnis und beschloss, nicht weiter zu kämpfen.


  


  


  Zwei überdimensionale weiße Augen mit pechschwarzen Pupillen starrten ihn an, als er erwachte. Acadius erstarrte und hielt den Atem an. Ein orangefarbener Schnabel pickte auf seine Nase. Er gehörte zu einem schwarzgefiederten Vogelkopf. Ein Krächzen durchzog die Stille und belebte sein Gehör. Die Umgebung nahm Schritt für Schritt klarere Züge an. In der Ferne hörte er das harmonische Rauschen von Wellen und Wind. Der Vogel legte seinen Kopf schräg zur Seite und kreischte erneut, spannte seine Flügel und zeigte seine ganze Federpracht. Die Farben waren prächtig und intensiv. Gelb und rot leuchteten sie in den schwachen Sonnenstrahlen. Acadius kniff die Augen zusammen. Einen solchen Vogel hatte er noch nie gesehen, weder bei sich zuhause auf dem Land, noch in der Stadt. Er runzelte die Stirn. Der Vogel verlor das Interesse an ihm und hüpfte mit großen Sprüngen davon.


  Acadius richtete sich auf. Seine Knochen schmerzten. Er lag auf einem glattgeschliffenen Felsen. Nur wenige hundert Meter entfernt sah er mächtige Wellen auf dem Meer brechen. Ihre Schaumkronen glitzerten im Schein der Sonne und verflogen im Wind. Der Horizont verschwand im klaren, blauen Himmel. Er atmete tief durch und versuchte aufzustehen. Die Luft war kühl und erfrischend, belebte seine Sinne. Seine Beine hatten ihre Kraft noch nicht wiedergewonnen, doch er wollte einen Blick hinter sich werfen. Eine sattgrüne Hügellandschaft erstreckte sich in alle Richtungen und schirmte das Meer ab. Ein Lächeln umspielte seine Lippen und Erleichterung breitete sich in seinem Körper aus. Er lebte und es gab keinen Zweifel: Dies war die alte Welt, die Heimat seiner Vorfahren. Der Trank hatte funktioniert. Phobos und Deimos würden stolz auf ihn sein, wenn er mit einem Vorrat an Pflanzen an die Universität zurückkehrte!


  Er griff an seine Seite und fasste ins Leere. Seine Tasche! Er hatte sie bei der Reise verloren! Die Erinnerung an den Wechsel des Universums verblasste mit jedem Moment. Er versuchte, sie zu fassen und bei sich zu behalten, doch sein Kopf war zu schwach. Was sollte er ohne seine Tasche, ohne Aufzeichnungen und die genaue Mischung des Trankes anfangen? Aus dem Gedächtnis konnte er höchstens die Pflanzen finden, aber niemals die genaue Zusammensetzung erraten!


  Er war verloren, die Freude über den funktionierenden Trank verschwand augenblicklich. Die Sonne sank gen Horizont. Es nutzte nichts, er konnte nicht hier bleiben und die Nacht abwarten. Nicht ohne zu wissen, welche Tiere durch die Gegend streiften oder wie sich die Temperaturen verhielten. Nicht ohne seine Tränke.


  Acadius setzte langsam einen Fuß vor den anderen. Er hatte nur eine Chance, wenn er seine Tasche fand. Vielleicht war sie irgendwo in der Nähe gelandet?


  Ein kleiner Hoffnungsschimmer wuchs in ihm. Der Wind blies kühl durch sein Haar. Nur wenige Schilderungen über die alte Welt waren überliefert. Er war auf sich und seine Überlebenskünste angewiesen und entschied, zunächst der Küstenlinie zu folgen. Vielleicht war seine Tasche in der Nähe der Klippen gelandet. Wenn die Welt noch von Menschen belebt war, mussten sie irgendwo Dörfer oder Städte haben, in denen er etwas zu essen und trinken finden konnte. An der Steilküste führte ein schmaler Pfad entlang, der gut begehbar war. Der Boden war lehmig, aber staubtrocken. Es musste seit Tagen nicht mehr geregnet haben. Das Gras war vertrocknet, die Luft wurde kühler. Er fühlte sich einsam und ungewohnt fremd. Kein einziges Tier kreuzte seinen Weg. Schritt für Schritt folgte er dem Pfad die Hügel hinab, stets auf der Suche nach seiner Tasche. Bei jeder Wegbiegung blieb er stehen, hob die kleinen Steinchen hoch und zerrieb die unterschiedlichsten Blätter zwischen den Fingern. Bekannte Düfte wie Minze stiegen ihm in die Nase, aber auch fremde und unangenehme. Er grub sogar in der Erde, um nach Wurzeln zu suchen, doch keine der Pflanzen glich denen, die er suchte oder von denen er wusste, dass sie essbar waren. Gänsehaut, vermischt mit purer Verzweiflung überlief ihn. Ohne seine Tasche war er verloren, konnte sich weder verteidigen, noch ein Feuer für die Nacht entfachen. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er den Weg. Leichte Schlangenlinien führten einen größeren Hügel hinauf. Er riss sich zusammen, beanspruchte seine letzten Kraftreserven. Vielleicht konnte er von dort oben etwas erkennen? In kleinen Schritten stolperte er langsam Meter für Meter nach oben. Seine Lunge brannte, die Reise hatte seine ganze Energie gekostet. Immer wieder stolperte er über kleine Steine, die er übersah und fiel nach vorne. Sand klebte an seinen schweißnassen Händen. Er strich sich die blonden Haare aus dem Gesicht und hinterließ dabei einen dünnen Lehmfilm auf der Stirn. Seine Kehle war ausgetrocknet. Wenn er doch nur an einem Bachlauf vorbei käme, um etwas trinken zu können.


  »Hey du!«


  Acadius schreckte zurück. Seine Sinne waren schlagartig hellwach. Automatisch suchten seine Hände nach seiner Tasche und den Tränken, aber er griff nur an seine Hüfte. Er verengte seinen Blick und suchte den Weg nach der Stimme ab. Ungefähr zwanzig Meter über ihm stand eine junge Frau und hielt seine Tasche in den Händen. Ihre braunen Haare wehten im Wind und hoben sich vom Horizont ab. Sie lächelte ihn an und kam vorsichtig den Weg hinunter. Er wich einen Schritt zurück, seine Tasche immer im Blick und bereit, sie ihr aus der Hand zu reißen.


  »Hey, du! Warte doch mal!«


  Acadius verstand die Worte nicht, sie gehörten nicht zu seiner Sprache. Sie klangen zu melodisch, zu fein und zu schnell. Seine Augen weiteten sich vor Angst. Was, wenn sie die Macht der Tränke kannte und ihn mit seinen eigenen Waffen schlug?


  »Du verstehst mich nicht, oder?«


  Sie hob leicht die Schultern, um ihre Frage zu unterstreichen, wartete auf eine Reaktion, die nicht folgte.


  »Ist das deine Tasche?« Mit einem Nicken deutete sie auf die Tasche in ihren Händen, um ihm ihre Worte zu erklären. Acadius runzelte die Stirn. Er brauchte einen Moment, bis er verstand und hektisch nickte. Er streckte die Hände nach der Tasche aus, doch das Mädchen hielt sie zurück.


  »Woher kommst du?« Sie sprach laut und langsam, formte die Worte sorgsam und deutete auf die Hügel hinter ihm und das Meer. Acadius zuckte mit den Schultern, nutzte den schwachen Moment des Mädchens. Mit einem Ruck riss er ihr die Tasche aus der Hand und rannte in Richtung Meer davon. Jetzt hatte er immerhin eine Chance, zu überleben.


  


  



  II


  
    

  


  Die Legenden der Weltentaucher


  



  Die Suche


  


  Die Suche


  


  


  Heiße Luft entwich seiner Lunge, vermischte sich mit dem salzigen Meeresdunst. Sie brannte auf seinem Gesicht und trieb ihm die Tränen in die Augen.


  Acadius rannte den Strand entlang. Bei jedem Schritt versanken seine Füße tiefer im weichen Sand. Er ballte die Hände zu Fäusten und riss den Mund auf, um mehr Sauerstoff in seine Lungen zu pumpen. Um keinen Preis durfte er stehen bleiben, zur Beute werden und sich ausliefern. Die Kraft, seine Füße aus dem Sand zu ziehen, schwand mit jeder Schweißperle auf seiner Stirn. Er wollte nicht aufgeben. Nicht hier und nicht jetzt.


  Die junge Frau hinter ihm kam näher. Der Strand verschluckte jedes Geräusch ihrer Schritte. Brausende Wellen begleiteten sie und jagten Acadius weiter in ihre Richtung. Er sprang zur Seite, versuchte den Wasserwirbeln auszuweichen. Trotzdem erreichte das Meer seine Füße und fraß begierig den Sand unter ihnen weg. Nicht, um ihm zu helfen, sondern um ihn zu verraten. Es hatte sich mit seiner Verfolgerin verbündet. Beide wussten, dass er nicht von dieser Welt war, und wollten ihn vernichten. Ihn wie einen erschöpften Hasen reißen, in den Fluten ertränken und eines qualvollen Todes sterben lassen. Doch dazu mussten sie ihn erst einholen.


  Wie groß war sein Vorsprung noch? Er konnte seine Neugierde nicht unterdrücken und warf einen Blick über die Schulter. Sein ganzer Körper schwankte. Er ruderte mit ausgestreckten Armen, um die Balance zu halten, und suchte den Strand nach der jungen Frau ab. Doch nichts. Er konnte sie nicht ausmachen, sah nur das Meer auf der einen, die endlosen Sandbahnen und die schmale Hügelkette im Hintergrund auf der anderen Seite. Hatte sie die Verfolgung aufgegeben?


  Keuchend blieb er stehen und stemmte die Hände in die Hüften. Sein Blick wanderte am Strand entlang. Das Mädchen war wirklich nicht mehr da. Ihre Schritte, ihr lautes Atmen — alles nur eine Illusion seines paranoiden Verstandes?


  Acadius schloss die Augen und atmete tief durch. In ihm tobte eine namenlose Kraft, eine Mischung aus Verzweiflung und Furchtlosigkeit, die er noch nie zuvor gespürt hatte. Er war überrascht von sich selbst, kannte diesen tollkühnen Mut in seinem Inneren nicht und fürchtete sich davor. Aus seinem Keuchen wurde ein Schluchzen. Mit zittrigen Fingern fuhr er sich über Nase und Mund, wischte den Schweiß fort, der sich mit dem Salz des Meerwassers in seine Lippen grub und sie austrocknete. War er zu weit gegangen? Wohin hatte ihn sein Hochmut geführt? Er musste sich wieder sammeln und Herr seiner Lage werden. Die junge Frau war fort, er hatte keinen Grund mehr zur Angst, sondern konnte seine Ziele verfolgen: Er war hier, um die Welt zu entdecken und seltene Pflanzen zu suchen, damit er bei seiner Rückkehr Phobos und Deimos davon berichten konnte. Endlich hatte er die Chance es ihnen und allen Professoren zu beweisen. Er hatte recht gehabt! Allein darauf musste er sich konzentrieren.


  Seine Gedanken bekräftigten ihn, die Augen wieder zu öffnen. Sein Blick fiel auf den Sandboden zu seinen Füßen. Die dicken Blätter einer tiefgrünen Pflanze schauten aus dem dunklen Sand hervor. Die Rundungen, auch die schmalen scharfen Kanten der Blätter kamen ihm bekannt vor. Acadius machte einen Hüpfer — konnte es sein, dass er das seltene Urbanuskraut gefunden hatte? Die Pflanze, nach der man in seiner Welt seit Jahrtausenden vergebens suchte? Die er brauchte, um den Trank für seine Rückreise zu brauen?


  Acadius ließ sich auf die Knie fallen. Vorsichtig befreite er die Pflanze von den Sandbergen. Seine Fingerspitzen gruben sich tiefer in den Sand und zogen die Pflanze hervor. Sie war von den Wellen ganz nass, ihr Grün leuchtete kräftig in der Sonne. Er zog die letzten Ausläufer heraus, wog sie in seiner Hand, als ein lautstarkes Rauschen schlagartig das Wellenspiel übertönte.


  Ein riesiges Monster war hinter den Dünen aufgetaucht und raste auf ihn zu. Acadius schreckte hoch und ließ die Pflanze fallen. Das Monster hatte riesige Räder, mit dem es tiefe Schneisen in den Sand zog. Glühende Augen an der Front fokussierten ihn und ließen nicht von ihm ab.


  »Renn weg!«, schrie eine Stimme in seinem Inneren. Acadius gehorchte. Er bückte sich nach der Pflanze, stopfte sie in seine Tasche und rannte los. Der Wind pfiff ihm um die Ohren. Das Monster war schneller als er. Es war aussichtslos. Die Stimme in seinem Inneren war verschwunden und ließ ihn ohne letzte Hoffnung allein auf dieser Welt zurück. Er war ausgeliefert.


  Unsichtbar brachen die Wellen in den Tiefen und spülten den Sand unter Acadius‘ Füßen weg. Er hechtete zur Seite, doch das Monster tauchte neben ihm auf. Es bewarf ihn mit riesigen Sandfontänen und schleuderte ihn aus der Bahn. Im letzten Moment streckte er die Arme aus, um sich abzufangen und die Phiolen in seiner Tasche nicht zu zerbrechen. Mit einem dumpfen Schlag landete er auf der Seite und rollte ins Meer. Die Wellen streckten ihre Fühler nach ihm aus und rissen ihn zu sich.


  Er versuchte die Luft anzuhalten, doch es ging alles zu schnell. Das Wasser schwappte über ihn hinweg, durchtränkte seine Kleider und fand den Weg in seine Lungen. Wie ein gestrandeter Fisch lag er auf dem Bauch und schnappte nach Luft. Kraftlos stützte er sich auf den Unterarmen ab und hustete das Wasser aus der Lunge. Der salzige Geschmack brannte höllisch. Ihm wurde schlecht.


  »Hey du, pass auf!«


  Acadius zuckte zusammen. Die Wellen, das Wasser und die Panik hatten ihn seine Verfolgerin vergessen lassen. Jedoch war es nicht die Stimme der jungen Frau. Sie war viel tiefer, bedrohlicher. Er blinzelte, Wassertropfen bahnten sich ihren Weg von seinen strähnigen Haaren über seine Stirn und blieben an seinen Wimpern hängen. Zwei Silhouetten zeichneten sich im Sonnenlicht dicht neben ihm ab.


  »Tu es.«


  Acadius erkannte die Stimme der jungen Frau, wollte die Arme hochreißen, etwas sagen und einfach davonlaufen. Doch zu spät. Die nächste Welle kam und riss ihn mit sich in die Dunkelheit. Die Welt um ihn herum verschwand. Vorbei, alles vorbei. Dieser Gedanke jagte wie ein Blitz durch seinen Kopf und ließ ihn nicht mehr los. Er hatte versagt. Alles war umsonst gewesen.


  


  


  


  »Er hätte schon längst aufwachen müssen!«


  Die Worte kamen aus weiter Ferne. Acadius hörte sie, doch er bekam sie nicht zu fassen. Sie flossen durch ihn hindurch und boten ihm keinen Halt. Ein hämmernder Schmerz belagerte seinen Kopf, erschwerte ihm das Atmen. Keine Kontrolle. Nichts, nach das er hätte greifen und sich festklammern können! Seine Muskeln weigerten sich und verspotteten ihn. Wie Spiegelbilder auf einem rasenden Bachlauf glitten Worte und Gedanken an ihm vorbei und verschwanden in Dunkelheit.


  »Wir können nichts für ihn tun. Gib ihm Zeit, er wird aufwachen.«


  Die Worte blieben in seinem Kopf hängen, ohne dass er sie verstand. Obwohl sie ihm fremd waren, formten sie sich in seinem Kopf zu Bildern und verdrängten das Hämmern. Der Druck auf seiner Brust ließ nach. Luft drang in seine Lunge und schleuderte ihn zurück ins Leben.


  Acadius riss die Augen auf. Die Welt um ihn herum tauchte auf. Geräusche und Gerüche strömten auf ihn ein und übermannten ihn. Er starrte in zwei goldbraune Bernsteine, die mit tausend grünen Sprenkeln durchzogen waren. Sein Blick schärfte sich und im gleichen Moment hielt er die Luft an. Es waren keine Bernsteine, sondern Augen! Er kannte sie, dieses Braun, es war unverwechselbar. Warm. Voller Ruhe. Die Stupsnase schwebte nur wenige Zentimeter über seiner. Sein Blick wanderte die Konturen entlang. Die Haut war leicht gebräunt, winzige schwarzbraune Pünktchen zeichneten sich neben der Nase ab. Ein schimmernder Vorhang aus braunem, glänzendem Haar umrahmte ein liebevolles Lächeln. Diese weichen Lippen, die Worte geformt hatten, die er nicht verstanden hatte. Vor denen er sich gefürchtet hatte! Er hatte sie schon einmal gesehen.


  »Pietro, geh und hol Nonna!«


  Und auch die Stimme war dieselbe. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass die junge Frau die ganze Zeit gesprochen hatte. Ihre Worte verbanden sich in seinen Ohren zu einer unverständlichen Melodie mit hartem Klang. Genauso wie am Morgen, als sie seine Tasche umklammert gehalten und ihm Angst eingejagt hatte. Er versuchte sich zu erinnern, die Lücken in seinen Gedanken zu füllen. Sie hatte seine Tasche gehabt. Nachdem er sie ihr weggenommen hatte, war er vor ihr geflohen. Aus Angst. Und dann?


  Hinter dem Vorhang aus Haaren bemerkte Acadius eine schnelle Bewegung. Eine Gestalt trat aus dem Schatten hervor und eilte an ihm vorbei. Das Mädchen richtete sich auf und machte ihm den Blick auf eine mit Holz verkleidete Decke frei. Die einzelnen Bretter waren von links nach rechts verlegt, zeigten viele dunkelbraune Löcher. Erst jetzt bemerkte er, dass er in einem Bett lag. Eine weiche Decke umhüllte seinen Körper bis zur Brust. Er hob den Kopf vorsichtig an und blickte an sich hinunter. Seine Beine lagen erhöht und waren bis zu den Füßen in eine zweite Decke gewickelt. Zaghaft bewegte er seine Zehen und spürte, wie das Gefühl zurückkehrte. Eine unangenehme Kälte legte sich über seine Haut und verwandelte ihn in einen Eisklumpen. Er versuchte, das Zittern genauso wie die hämmernden Kopfschmerzen zu unterdrücken. Doch der Schmerz schwoll an und ließ die Welt vor seinen Augen erneut verschwimmen.


  »Nonna kommt gleich. Sie wird dir alles erklären.«


  Die Stimme der jungen Frau war wie ein Anker für ihn. Mit klopfendem Herzen hielt er sich an den Klängen fest, versuchte ihnen zu folgen und nicht zurück in die Dunkelheit zu sinken. Acadius sah sich suchend um. Die junge Frau stand in voller Größe neben ihm. Ihr Blick hatte sich verändert. Es lag nicht mehr die Fröhlichkeit und Neugierde darin, die er heute Morgen gesehen und bewundert hatte. Vielmehr Besorgnis, Unsicherheit. So wie sie dastand, wirkte sie viel kleiner auf ihn. Sie biss sich auf die Lippen, vermied dabei seinen Blick.


  Acadius versuchte sich aufzurichten, doch bereits nach wenigen Zentimetern verlor er das Gleichgewicht. Sie bemerkte seine Schwäche, zuckte zusammen und beugte sich über ihn.


  »Bleib liegen. Du musst nicht mehr lange warten!« Sie zögerte. »Wer weiß, ob dir das Zeug nicht was angetan hat ...«


  Sanft drückte sie ihn an den Schultern wieder ins Bett zurück und zog ihm die Decke bis zum Kinn. Ihre Hand ruhte mit Entschlossenheit auf seiner Brust und hinderte ihn an jedem weiteren Versuch. Eine angenehme Wärme ging von jedem einzelnen ihrer Finger aus und durchbrach die Eisschicht auf seiner Brust. Ihre Blicke trafen sich, die Unsicherheit in ihren goldbraunen Augen verschwand, und wechselte den Platz mit brennender Neugier und Zuneigung. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, das ihre Zähne hervorblitzen und den Ausdruck auf ihrem Gesicht ganz weich und liebevoll erscheinen ließ. Es war ein ehrliches Lächeln, voller Gefühl. Acadius wusste, dass es keinen Grund gab, sich vor der jungen Frau zu fürchten. Sie bedrohte ihn nicht.


  Ein leises Quietschen ließ den Blickkontakt abbrechen. Dumpfe Schritte erfüllten das Zimmer. Ihre Hand löste sich von seiner Brust. Ohne ihn noch einmal anzuschauen, trat sie vom Bett zurück und verschwand in den Schatten des Raumes. An ihre Stelle trat eine alte Frau, die ohne Zögern Acadius‘ linke Hand unter der Decke hervorzog und sie in die ihre legte.


  Acadius‘ Puls beschleunigte sich. Hektisch suchte er nach der jungen Frau, doch die Alte versperrte ihm den Blick. Ihm blieb nichts Anderes übrig, als sie anzustarren. Tiefe Falten durchzogen ihr Gesicht, verwandelten es in eine Kraterlandschaft. Ihre Lippen waren spröde. Feine Risse zeichneten sich auf der dünnen Haut ab und verzweigten sich wie kleine Bachläufe. Ein trüber Schimmer lag auf ihren Augen und machte ihren Blick undeutlich.


  »Seid gegrüßt, junger Alchemist!«


  Ihr Mund formte die Worte langsam und gleichmäßig. Sie schwebten durch den Raum, hingen wie verlorene Staubkörner in der Luft, bis Acadius sie einfangen konnte. Er schob sie in seinem Kopf hin und her, suchte nach Regelmäßigkeiten im Wortlaut. Die Klänge passten nicht zu der Mimik, die in dem Gesicht der Alten spielte. Sie lächelte, doch die Worte waren schnell, viel zu schroff, als dass sie etwas Freundliches bedeuten konnten. Zu unregelmäßig.


  Und doch ... Sie erinnerten ihn an etwas. Lautlos formte er die Laute mit seinen Lippen nach, suchte in seinen Erinnerungen. Deimos‘ Gesicht tauchte vor seinem inneren Auge auf. Zufriedenheit lag in Deimos‘ Miene. Neben ihm nahm Phobos‘ Gesicht immer deutlichere Züge an. Sie redeten miteinander, sagten immer wieder den Satz, den auch die Alte an ihn gerichtet hatte.


  »Seid gegrüßt, junger Alchemist!«


  »Seid gegrüßt, junger Alchemist!«


  »Seid gegrüßt, junger Alchemist!«


  Acadius presste die Hände auf die Ohren und sich in die Matratze. Die Stimmen seiner Professoren wurden lauter, vermischten sich mit den Worten der Alten. Die Laute wirbelten um ihn herum und kesselten ihn ein. Phobos wandte seinen Blick von Deimos ab, zog die Augenbrauen nach oben. Deimos tat es ihm gleich. Sie nickten ihm zu, gaben ihm den letzten Hinweis: Die Frau benutzte die Sprache der alten Gelehrten. Griechisch — eine Sprache, die nur noch unterrichtet wurde, um die Schriften der alten Welt zu verstehen. Nur die Ehrweisen unterhielten sich noch auf diese Weise. Manchmal verfassten sie ihre Schriften in diesen Worten, um die vergangene Zeit zu ehren. Doch kaum ein Student beherrschte die Sprache perfekt. Acadius hatte sie schon immer gemocht. Die Schriftrollen, die er von Deimos erhalten hatte, waren auf Griechisch verfasst gewesen. Es hatte ihm Spaß gemacht, die Anweisungen und Details zu entschlüsseln.


  »Könnt Ihr mich verstehen? Sprecht Ihr meine Sprache?«


  Die alte Frau ließ sich auf den Stuhl neben dem Bett sinken, behielt seine Hand weiter fest im Griff. Ein helles Leuchten legte sich über den Schleier ihrer Pupillen.


  Acadius hielt dem Blick stand, drückte die Hand der alten Frau. Ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen, das ihm Mut machte. Ihre Worte verschlangen sich in seinem Kopf zu einem Satz, der langsam Form gewann. Unglaublich. Sein Herz schlug vor Erleichterung schneller. Ein Hoffnungsfunke in seiner ausweglosen Situation! Er beherrschte das Altgriechisch nicht perfekt, aber immerhin gut genug, um sich verständigen zu können.


  »Ja«, sagte er nur knapp, doch seine Worte ähnelten eher einem unverständlichen Krächzen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass seine Zunge wie ein trockener Lappen in seinem Mund klebte und Durst seine Kehle quälte.


  »Habt Ihr Wasser?« Die alte Frau starrte ihn einige Augenblicke verständnislos an. Acadius beobachtete, wie die Worte auch in ihrem Kopf erst Gestalt annehmen mussten.


  »Wasser?«, fragte sie zögernd und zog die Augenbrauen hoch.


  Acadius nickte begierig. Er gewöhnte sich an die Sprache, fühlte sich in ihren Klang ein.


  »Ja. Ich habe Durst.«


  Die alte Frau ließ seine Hand los und wandte sich von ihm ab. Acadius nutzte die Chance und richtete sich auf.


  Sein Blick streifte durch das Zimmer. Die Wände waren völlig weiß und hoben sich vom Boden ab. Sofort erfassten seine Augen die junge Frau. Sie lehnte einige Meter vom Bett entfernt und nickte konzentriert der alten Frau zu. Nach einem schnellen Wortwechsel eilte sie auf die Tür zu und verließ das Zimmer.


  Acadius schluckte. Ein fahler Geschmack kroch seine Kehle hinauf und breitete sich in seinem Mund aus. Das Verschwinden der jungen Frau beunruhigte ihn. Was geschah hier mit ihm? Was hatten diese Menschen mit ihm vor? Die Alte drehte sich zu ihm zurück und schien überhaupt nicht verwundert, dass er sich aufgerichtet hatte.


  »Jolanda wird gleich zurückkehren und Euch Wasser bringen«, sagte sie und machte keine Anstalten, erneut seine Hand zu fassen. Stattdessen lehnte sie sich auf dem Stuhl zurück und starrte ihn ohne jeden Ausdruck im Gesicht an.


  Acadius zog die Beine an den Oberkörper und lehnte sich gegen die Wand, an der das Bett stand. Mit beiden Armen umschlang er seine Knie und legte seinen Kopf auf sie. Er fror immer noch. Die Wärme, die ihn durchströmt hatte, war von der Aufregung aufgebraucht. Die dicke Eisschicht breitete sich wieder auf seiner Haut aus und zwang ihn zu zittern.


  »Jolanda.« Er wiederholte den Klang des Namens in seinem Kopf, formte die Laute vorsichtig mit seinen Lippen nach. Die Melodie des Namens gefiel ihm, auch wenn er ihn noch nie zuvor gehört hatte. Wahrscheinlich war es ein typischer Name in dieser Welt. Er erinnerte ihn an das blasse Violett der Veilchen in den Gärten der Universität.


  Das Quietschen kündigte Jolandas Rückkehr an. In ihren Händen trug sie einen Krug aus dunklem Porzellan und ein Glas. Sie füllte es mit kristallklarem Wasser aus dem Krug und reichte es Acadius mit einem zuversichtlichen Nicken.


  Begierig streckte Acadius die Hände nach dem Glas aus und trank es in zwei Zügen aus. Das Wasser löste den klebrigen Film auf der Zunge und erleichterte ihm das Sprechen.


  »Danke«, sagte er und wollte nach dem Krug greifen, um sich nachzuschenken, doch Jolanda kam ihm zuvor.


  »Lass mich das machen!«


  Sie unterbrach ihn in seiner Bewegung und füllte das Glas erneut. Acadius starrte Jolanda verwirrt an. Er hatte sie verstanden. Sie sprach die Sprache der alten Gelehrten, sogar viel deutlicher und flüssiger als die Alte. Aus ihrem Mund klangen die Laute wie der Gesang der Vögel im Wald. Ineinander verflochten.


  Verdutzt nahm Acadius das Glas entgegen und hielt es sich an den Mund, vergaß aber zu trinken. Er konnte seinen Blick nicht von Jolanda abwenden. Ein leichter roter Schimmer tauchte auf ihren Wangen auf. Sie stellte den Krug auf einen kleinen Tisch neben das Bett und mied seinen Blick, trat zurück in den Schatten.


  »Wir haben lange auf Euch gewartet.«


  Die alte Frau befreite Acadius aus seiner Starre. Schnell leerte er das Glas und stellte es neben den Krug. Er musste sich zwingen, den Blick auf der alten Frau ruhen zu lassen und nicht immer zu Jolanda zu schwenken.


  »Auf mich gewartet?«, fragte er und legte den Kopf schräg. Er war sich nicht sicher, ob er sie richtig verstanden hatte.


  »Ja. Schon seit Jahrtausenden warten wir auf Euch.«


  Die Verwirrung wuchs. Jahrtausende, so alt war er doch nicht!


  »Seid ihr sicher? Woher ... Wisst Ihr denn von mir?«


  Er wählte jedes Wort sorgsam aus, um der Frau zu verdeutlichen, dass er nicht verstand.


  »Ich lebe noch keine Jahrtausende! Wie kann das sein? Ihr könnt mich nicht erwartet haben!«


  Jolanda trat aus dem Schatten hervor und kniete sich neben die alte Frau. Sie beugte sich zu ihr und flüsterte ihr mit hervorgehaltener Hand etwas ins Ohr.


  »Ah, jetzt verstehe ich«, rief die Alte und nickte.


  »Nein, wir warten nicht direkt auf Euch. Wir warten auf die Rückkehr der Alchemisten.«


  Sie erhob sich und lief eilig durchs Zimmer. An der Rückwand befand sich ein Regal, das Acadius bisher nicht beachtet hatte. Hunderte Bücher mit bunten Einbänden reihten sich darin auf. Gezielt streckte sie ihren rechten Zeigefinger aus und fuhr die Buchrücken entlang.


  »Ja, hier haben wir es ja.« Sie zog ein schmales Buch heraus und kehrte zu ihm zurück. Beim Gehen schlug sie die gesuchte Seite auf.


  »Wir sind ein Geheimbund, nennen uns Hetaeria. Seit dem Tag Eures Verschwindens bewachen wir die Welt und warten auf die Rückkehr der Alchemisten.«


  Acadius verstand die Worte, konnte aber nicht glauben, was er hörte. Seine Gedanken überschlugen sich. Noch nie hatte er in seiner Welt von einem Geheimbund namens Hetaeria gehört. Weder Deimos noch einer der älteren Gelehrten hatten jemals etwas in diese Richtung erwähnt. Auch in den alten Schriften war nie nur ein Wort darüber verloren worden. Er runzelte die Stirn. Konnte er der Frau glauben? Deimos hätte ihm doch sicher davon erzählt. Außer ... Acadius biss sich auf die Unterlippe. Außer Deimos hätte selbst nichts davon gewusst. Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  »Warum sollte ich Euch glauben?«


  Er nahm allen Mut zusammen, hob seine Stimme. Die Alte deutete auf das Buch — eine Aufforderung zu lesen. In ihren zitterigen Händen lag es wie auf einem Altar.


  Acadius rutschte bis zur Bettkante vor und beugte sich über die Seiten. Die Schrift war blass, schlängelte sich in feinen Linien zu Worten und Sätzen. Er kniff die Augen zusammen, um sie zu entziffern, strich mit seinem Zeigefinger vorsichtig jeden einzelnen Buchstaben nach.


  »Thanathos gab uns die Macht, die Reise zu begehen. Wir versammelten unsere Kräfte, unsere Kräuter und bildeten auf dem großen Marktplatz einen Kreis. Bevor wir ihn schlossen, uns an den Händen fassten, um alle Kraft freizusetzen, sprachen wir mit Aglaia und gaben ihr die Anweisung, alle geheimen Punkte zu bewachen.


  ‚Wir werden zurückkehren‘, sprach Alkeos, ‚bis dahin musst du Wache halten.‘ Das sind die letzten Worte, die ich niederschreibe. Jetzt ist es an Euch, dem Geheimbund, die Chroniken fortzuführen, bis der Geschichtsschreiber aus Atlantis zurückkehrt.«


  Acadius las die Zeilen nicht nur einmal, sondern auch ein zweites und drittes Mal. Die Anfänge des Absatzes kannte er. Bereits als kleiner Junge hatte sein Großvater ihm die Geschichte vom mächtigen Thanathos erzählt:


  Seit Wochen herrschte Krieg. Die Flotten der Griechen lagen mit bemannten Schiffen im Hafen und vor Atlantis‘ Küste vor Anker. In der Nacht rückten sie näher an die Küste, schossen ihre mit Flammen bestückten Pfeile in Richtung Stadt. Die kleineren Schiffe wagten sich bis an die Klippen heran und ließen Männer auf die Insel, die mit Schwertern bestückt nichts als den Kampf suchten. Die blutigen Todesfälle waren zahlreich geworden. Mit vereinten Kräften versuchten die Alchemisten sich gegen ihre ehemaligen Landesgenossen zu wehren. Klinge gegen Klinge. Faust gegen Faust. Selbst mit der Kraft ihrer Alchemie konnten sie die griechischen Kämpfer nicht zurückhalten. Sie waren in der Übermacht, zu stark und zu unberechenbar. Ihr Wille, die Fehde zwischen den beiden Ländern endlich auszufechten, bestimmte ihren Durst nach Alchemistenblut. Alle Alchemisten sollten am Boden liegen, verloren und ermordet — ausgelöscht. Und mit ihnen die Kunst der Alchemie, welche die Griechen mit Neid betrachteten.


  Alle Sterne standen gegen die Alchemisten. Sich ihres Schicksals bewusst, versammelten sich die alten Lehrmeister nachts bereits um den goldenen Kessel und vereinten ihre Kräfte zu einem letzten strategischen Zug.


  In dieser Nacht landete eine kleine Gruppe griechischer Streitkräfte an Atlantis‘ Küste. Die Alchemisten schafften es, sie mit einem Feuerinferno zurückzuschlagen, doch ihre Flammen erreichten nicht das kleine Boot, mit dem sie übergesetzt hatten. Als sie die steile Küste hinunterstiegen, um nach Opfern zu suchen, fanden sie den Mann, der Atlantis‘ Schicksal in den Händen hielt.


  Thanathos — ein Fremder. Groß gebaut und in weiße, weite Tuniken gewickelt, ist er heute noch jedem Kind in Atlantis ein Begriff. In einem kleinen Felsvorsprung hatte er Schutz vor dem Flammeninferno gefunden und beobachtet, wie die Griechen vor den roten Peitschen geflüchtet waren. Die Alchemisten zogen ihn mit sich, schleppten ihn zum goldenen Kessel und stellten ihn zur Rede. Ein Trank, gebraut nach geheimen Zutaten der ältesten Weisen, brachte die Wahrheit zum Vorschein: Er war kein Feind, sondern ein unschuldiger Wanderer, der von den griechischen Streitkräften aufgegriffen und festgehalten wurde. Parteilos und nur seinem eigenen Schicksal verpflichtet, trug er keine Schuld in sich, keine Motivation, das goldene Reich Atlantis zu zerstören. Die alten Ehrweisen entließen ihn aus seiner Gefangenschaft und stellten ihm die Wahl die Insel zu verlassen und nach Griechenland zurückzukehren oder gemeinsam mit ihnen zu kämpfen und unterzugehen. Doch Thanathos hatte die Hoffnung noch nicht verloren. Beeindruckt von der Macht der Alchemie und der Gutherzigkeit der Alchemisten eröffnete er ihnen den einzigen Weg aus dem Krieg. Die Flucht in eine andere Welt, den Weg, gebahnt allein durch ihre alchemistischen Fähigkeiten.


  Die alten Ehrweisen zögerten. Sie beriefen alle Professoren der Universität an den goldenen Kessel, blickten tief in ihre Seelen hinein, um eine Antwort zu finden. In Trance versetzt hielten sie sich an den Händen, bis in den Morgengrauen. Die ersten Sonnenstrahlen tauchten am Horizont auf und mit ihnen die gesamte Flotte der Griechen. Die brennenden Pfeile schlugen in das Dach der Universität ein, schwebten über ihren Köpfen hinweg. Flucht oder Tod, es gab keinen anderen Weg.


  Der erste brennende Pfeil traf den goldenen Kessel. Die Alchemisten nahmen Thanathos in ihre Mitte und befolgten seine Anweisungen. Vereinten ihre Kräfte. Gemeinsam mit Atlantis verschwanden sie, hinterließen nichts als tiefblauen Ozean.


  Acadius konnte das Gesicht seines Großvaters vor sich sehen. Beim Schluss der Geschichte hatte er immer in die Hände geklatscht, um ihn aus seiner Trance zu reißen. Schon als kleiner Junge hatte er geahnt, dass die Geschichten nicht nur der Phantasie seines Großvaters entsprungen waren. Sie waren wahr und beschrieben das Schicksal der Alchemisten. Thanathos hatte sie zwar gerettet, ihnen einen Weg zur Flucht gezeigt, doch seitdem lebten sie einsam in einer Welt. Sie hatten zurückkehren wollen, schon vor langer Zeit. Doch das Fehlen der wichtigsten Zutat hatte sie gehindert — bis jetzt.


  Acadius hatte es geschafft, den Trank der Weltentaucher zu brauen und in die alte Welt zurückzukehren. Und damit hatte er bewiesen, dass die Geschichte keine Geschichte war, sondern Realität. Er saß hier, direkt vor den Zeilen, die ihm erzählten, was kurz bevor die Alchemisten ihre Kraft entfesselt hatten, geschehen war. Und sie stimmten mit denen überein, die er kannte. Bis auf ein Detail: der Geheimbund. Niemand hatte ihm jemals davon erzählt. Konnte er den Frauen dennoch glauben?


  Acadius schlug das Buch zu und blickte abwechselnd von Jolanda zur alten Frau. Waren sie Freund oder Feind? Er biss sich auf die Unterlippe. Natürlich konnte die Existenz des Geheimbunds in der Geschichtsschreibung seiner Welt in Vergessenheit geraten sein. Zehntausend Jahre waren seit Atlantis‘ Verschwinden vergangen, in denen die Geschichten unterschiedlich erzählt worden waren. Aber genauso gut konnten die Frauen Feinde sein. Griechen, die dieses Buch nach Atlantis‘ Untergang gefunden hatten und sich seitdem auf die Rückkehr ihrer Feinde vorbereiteten.


  Er ließ die Unterlippe zwischen den Zähnen nach vorne gleiten, musste eine Entscheidung treffen. Sein Verstand warnte ihn davor, fremden Menschen zu vertrauen. Aber sein Bauch ... Er ließ den Blick zurück zu Jolanda und ihren braunen Augen wandern. Es war kaum vorstellbar, dass diese Augen ihm etwas antun wollten. Sein Bauchgefühl überzeugte ihn, traf die Entscheidung für ihn.


  »Ich habe nichts von Eurer Existenz, von diesem Geheimbund gewusst«, erklärte er.


  »Aber ich will Euch glauben. Die Geschichte von Thanathos ist mir bekannt.«


  Die Frauen zeigten keine Reaktion. Acadius zögerte. Auch wenn er ihnen glaubte, brannte ihm dennoch eine Frage auf der Zunge: »Könnt Ihr mir aber bitte sagen, wie Ihr mich gefunden habt?«


  Sofort regten sich die Frauen. Sie warfen sich einen flüchtigen Blick zu und schienen ein stilles Übereinkommen zu treffen.


  »Die Alchemisten haben vor ihrer Abreise eine Karte angefertigt, auf der sieben Punkte eingezeichnet sind. Diese bewachen wir seit über zehntausend Jahren Tag für Tag und warten auf die Rückkehr. Sagt uns, werden noch mehr Alchemisten zu uns zurückkehren?«


  Die Alte verlor an Atem, die letzten Worte waren nur noch ein Hauchen. Acadius brauchte einen Moment, bis er sie verstand. Traurigkeit legte sich über sein Gesicht, trübte seinen Blick. Er schaute verlegen auf den Boden und zählte die Maserungen im dunklen Holz.


  »Ich befürchte nicht«, brachte er schweren Herzens hervor. Er spürte die Anspannung der Frauen, die bei seinen Worten wie heiße Luft verpuffte. Sie schwiegen. Vielleicht hatten sie sich mehr erwartet. Eine ganze Gruppe von Alchemisten, die ihnen das Leben zurückbrachten, das sie aus den alten Schriften kannten. Ein Leben, dem sie bereits seit zehntausend Jahren entgegeneiferten.


  »Warum?«


  Es war Jolandas Stimme, die den Raum erfüllte. Acadius zuckte zusammen. Sie erkannte den wirren Ausdruck auf seinem Gesicht.


  »Warum kommen die anderen Alchemisten nicht? Ihr habt es doch geschafft? Was hindert sie?«


  Jolanda bemühte sich nicht, die Neugierde zu unterdrücken.


  »Sie können nicht ...«


  Acadius suchte nach den richtigen Umschreibungen.


  »Seitdem wir Eure Welt verlassen haben, suchen wir nach einem Weg, um zurückzukehren. Doch uns fehlt eine besondere Zutat, eine Pflanze, die nicht auf unserer Welt wächst. Deswegen können die anderen mir nicht folgen.«


  Er wartete gespannt, ob die Frauen ihn verstanden. Jolanda nickte ihm zu, doch ihre Neugierde schien noch nicht befriedigt. Sie trat einen Schritt ans Bett heran, setzte sich neben ihn.


  »Aber wenn du es geschafft hast, muss es doch einen Weg geben?«, fragte sie zögernd weiter.


  »Ich habe eine Alternative gefunden, ja. Aber keiner meiner Professoren oder ein anderer Alchemist weiß, welche Zusammensetzung ich verwendet habe. Außerdem sind weitere seltene Pflanzen notwendig, von denen wir nur noch wenige Exemplare haben. Jeder Versuch könnte ihnen die Möglichkeit rauben, wirklich die Lösung zu finden! Deswegen muss ich mich hier auf die Suche nach den Pflanzen machen und wieder zurückkehren!«


  »Wie heißt die Pflanze?«


  Jetzt war es die alte Frau, die sich meldete. Sie stützte sich mit den Ellenbogen auf den Oberschenkeln ab und hatte die Augen geschlossen.


  »Urbanuskraut.«


  Acadius sprach den Namen sorgfältig und langsam aus, damit die Frauen ihn auch wirklich verstanden. Er wartete, traute sich nicht, Hoffnung zu schüren.


  »Die Bezeichnung sagt mir nichts. Aber wir werden Morgen die alten Schriften durchsehen, die uns noch geblieben sind. Jetzt lass uns zu Bett gehen, Jolanda. Der Tag neigt sich dem Ende zu.«


  Die alte Frau nickte Acadius zu und erhob sich. Jolanda folgte. Ihre Hand streifte beim Aufstehen Acadius‘ Arm. Am liebsten hätte Acadius sie ergriffen und zu sich gezogen. Er wollte nicht, dass sie verschwand, sondern etwas über diese Welt erfahren. Aber er traute sich nicht und Jolanda hatte bereits die Tür erreicht. Sie ergriff den Knauf, hatte bereits einen Schritt über die Schwelle gesetzt, als sie sich noch einmal zu ihm wandte.


  »Wie heißt du eigentlich?«


  Acadius blickte sie erstaunt an. Mit der Frage hatte er nicht gerechnet.


  »Acadius«, sagte er gerade so laut, dass Jolanda ihn verstehen konnte.


  »Acadius ... Ein schöner Name. Außergewöhnlich, aber schön.«


  Jolanda erwiderte sein Lächeln.


  »Ich lass dir das Wasser hier. Auf dem Tablett auf dem Tisch findest du auch ein Abendessen. Du musst Hunger haben. Wenn dir etwas fehlt, sag Bescheid. Die anderen im Hauptquartier wissen von dir. Wir sehen uns morgen. Schlaf gut.«


  Jolanda ließ ihm keine Gelegenheit zu antworten. Sie zog die Tür hinter sich zu und schloss sie mit einem leichten Klicken.


  Acadius fiel aufs Bett zurück. Hunger hatte er keinen. Sein Körper sank in die Kissen und kündigte ihm die Müdigkeit an, die sich langsam bemerkbar machte. Erst jetzt fielen ihm die hellen Lichter an der Decke auf. Sie tauchten den Raum in eine Helligkeit, die ihn an die Sonne erinnerte. Nur so warm war es nicht. Von seiner Neugierde getrieben schwang er sich aus dem Bett, die Augen auf das Licht gerichtet. Je näher er ihm kam, desto stärker wurde es. Die einzelnen Strahlen schmerzten in seinem Kopf, blendeten ihn. Das war kein Feuer, aber auch kein Sonnenschein. Ungewohnt. Er streckte die Hand danach aus. Das Licht wurde von einem durchsichtigen Glas gefangen gehalten. Ein glühender Stab in der Mitte verbreitete es. Gefangenes Feuer? Er berührte das Glas, zog die Hand aber im gleichen Moment zurück. Es war so heiß, als hätte es Stunden im Feuer gelegen. Seine Haut war verbrannt, der Geruch und der pulsierende Schmerz in seinem Finger verrieten es ihm.


  Acadius stolperte zurück und legte sich ins Bett. Das Licht war ihm nicht geheuer. Er verstand nicht, wieso das Glas leuchtete, oder was für eine Art von Licht es war und nahm sich vor, Jolanda morgen danach zu fragen.


  


  


  


  Rauschendes Wasser. Brechende Wellen. Acadius öffnete die Augen. Seine Kleider waren völlig durchnässt, hingen wie Säcke an ihm. Er spürte, wie sich seine Hände in feuchten Sand gruben. Die Kanten zersplitterter Muscheln schnitten in seine Haut. Tiefrotes Blut quoll aus den Wunden hervor und tropfte auf den Sand.


  Acadius richtete sich auf. Welle für Welle umspülte das Meer seine Beine. Ein Zittern überfiel ihn. Mühsam zog er die Beine an und zwang sich, aufzustehen. Dröhnender Kopfschmerz erschwerte ihm das Denken. Er tastete seine Seite ab und griff ins Leere. Seine Tasche war verschwunden, mit ihr seine Erinnerungen. Wie war er an diesen Ort geraten?


  Seine Beine trugen ihn automatisch vorwärts, den Strand entlang in Richtung Sonne. Sie stand nah dem Horizont, schenkte der Welt ihre letzten warmen Strahlen. Zwanzig Schritte, dreißig Schritte. Er hörte auf zu zählen, konzentrierte sich auf die bunten Blitze, die in seinem Kopf auftauchten, und wollte sie einfangen, um Antworten zu bekommen. Ein Schrei riss ihn in die Gegenwart zurück. Sein Blick schärfte sich und was er sah, verschlug ihm den Atem.


  Keine hundert Meter vor ihm rannte er selbst den Strand entlang. Seine Tasche schlug bei jedem Schritt gegen seine Hüften. Hinter ihm rannte eine junge Frau mit braunen, langen Haaren. Sie hatte ihn beinahe eingeholt, als sie sich plötzlich entschied, aufzugeben und zurück zu rennen.


  Mit genügend Abstand folgte er seinem Abbild, ließ den Blick immer wieder zu der jungen Frau pendeln. Sie hatte bald den Hang der Hügelkette erreicht und verschwand hinter der ersten Anhöhe. Acadius biss sich auf die Unterlippe. Er war sich nicht sicher, wem er folgen sollte. Die Entscheidung wurde ihm im nächsten Moment abgenommen. Ein Monstrum preschte hinter der Anhöhe hervor, hinter der die junge Frau zuvor verschwunden war.


  Er blieb stehen, konzentrierte sich auf das Schauspiel, das sich vor ihm abspielte.


  Zwei Gestalten stiegen aus dem Monster. Er erkannte die braunhaarige Frau und einen großen, kräftigen Mann. Ihre Silhouetten zeichneten sich gegen das Sonnenlicht ab, sodass er ihre Gesichter nicht sehen und in ihnen lesen konnte. Das Brausen der Wellen verschluckte jedes gesprochene Wort. Aber was er sah genügte: Nur Augenblicke, nachdem sie sich neben ihn gekniet hatten, zog die junge Frau ein weißes Tuch und eine kleine Flasche hervor. Sie tränkte das Tuch mit Flüssigkeit und reichte es dem Mann. Dieser zögerte einen kurzen Moment, schien noch auf Bestätigung zu warten. Im nächsten Moment presste er das Tuch Acadius‘ Abbild mitten aufs Gesicht.


  Die Kraft verließ den Doppelgänger, alle Gegenwehr erstarb. Der Mann hob ihn hoch und trug ihn zu dem Monster.


  Acadius stutzte: Was war da gerade mit seinem Doppelgänger geschehen? Tränen überströmten sein Gesicht, ohne dass er sich erklären konnte, wo sie ihren Ursprung hatten. Einzeln tropften sie von seinen Wangen hinab und verschwanden im feuchten Sand.


  


  Acadius öffnete die Augen und blickte an die mit Holz verkleidete Decke. Die Bilder des Traums wirbelten in seinem Kopf umher. Er brauchte einen Moment, um sie greifen und ordnen zu können, und erschrak. Wie in Trance setzte er sich auf. Er hatte sich in seinem Traum selbst gesehen. Sich und Jolanda. Am Strand, kurz nachdem er ...


  Er zwang sich, den Gedanken zu Ende zu denken: Auf seiner Flucht. Vor Jolanda. Sie hatte ihn nicht ohnmächtig gefunden, wie er zunächst gedacht hatte, sondern überwältigt und gefangen genommen.


  Er schwang die Beine aus dem Bett und tappte orientierungslos durch das Zimmer. Das gleißend weiße Licht brannte in seinen Augen und war Quelle eines quälenden Pochens, das sich in seinem Kopf ausbreitete. Er massierte sich mit den Fingerspitzen die Stirn, Kopfschmerzen konnte er jetzt nicht gebrauchen. Er musste nachdenken und die Situation abschätzen. Wenn das stimmte, was er in seinem Traum gesehen hatte, dann ...


  Schwere Stoffbahnen hingen von der Decke herunter und zogen seine Aufmerksamkeit auf sich. Er ging auf zu, schob die Bahnen beiseite und blickte durch eine große Fensterfront — sein erster Blick in diese Welt, seitdem er ... Er zwang sich, den Gedanken zu beenden: Seitdem er vor Jolanda geflohen war.


  Der Gedanke schmerzte in seiner Brust. Jolanda — sie war so freundlich zu ihm gewesen. Hatte ihm Wasser gebracht und ihm geholfen, sich zu verständigen. Trog ihn der Schein und der ganze Geheimbund hatte es auf ihn abgesehen?


  Er konzentrierte sich auf das Fenster. Die Welt vor ihm lag in völliger Dunkelheit. Nur ab und zu blitzten Lichter auf und verschwanden genauso schnell, wie sie aufgetaucht waren. Das helle Licht im Zimmer verwandelte das Glas in eine Spiegelfront. Der Anblick, der sich ihm bot, verschlug ihm den Atem.


  Acadius sah sich selbst in dem kleinen Raum stehen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie ihn in andere Kleider gesteckt hatten. Ein grauer, fein gewebter Stoff umhüllte seine Beine und seinen Oberkörper. Die Kleidungsstücke waren viel zu groß und ließen ihn noch dünner wirken. Dunkle Schatten zeichneten sich unter seinen Augen ab, ließen sein Gesicht blass schimmern. Immer wieder verschwamm sein Abbild mit der Umgebung des Zimmers, so als wäre er überhaupt nicht da. Eine reine Illusion und kein Teil dieser Welt.


  Übelkeit schnitt ihm die Luft ab. Diese Welt wollte ihn nicht akzeptieren, sondern abstoßen. Selbst sein Abbild war für diese Welt unerträglich, nichts weiter als ein Fremdkörper.


  Tränen füllten Acadius‘ Augen. Er zog die Stoffbahnen wieder zurück und versperrte sich selbst den Blick auf das Desaster. Erschöpft ließ er sich zurück aufs Bett fallen, vergrub das Gesicht in den Händen. Der Traum war kein Zufall, die Bilder wollten ihm mitteilen, dass er sich in großer Gefahr befand. Dieses Zimmer, diese Situation, diese Frauen waren Bedrohungen. Geheimbund — Acadius lachte bei dem Gedanken laut auf. Wie hatte er nur darauf reinfallen können? Wenn es so etwas wie einen Geheimbund gab, hätte Deimos ihm mit Sicherheit davon erzählt. Und wieso sollte gerade dieses überaus wichtige Detail nicht überliefert worden sein?


  Je länger Acadius darüber nachdachte, desto mehr Ungereimtheiten fielen ihm auf. Er sah Jolanda und die alte Frau am Bett sitzen. Sie konnten mit ihm kommunizieren, beherrschten seine Sprache. Wieso hatte Jolanda ihn nicht von Anfang an angesprochen und die Verwirrung vermieden?


  Acadius schüttelte den Kopf. Er war in eine Falle getappt und musste von hier verschwinden — so schnell es ging! Zurück in seine Welt, in die Arme von Deimos, selbst Phobos‘ wachsame Augen waren ihm lieb. Woher die Frauen von den Alchemisten wussten und wer sie wirklich waren, interessierte nicht. Er musste fliehen und untertauchen, sodass sie ihn nicht mehr finden konnten!


  Acadius sprang auf, griff automatisch an die Seite des Bettes, doch bekam nur Leere zu fassen. Seine Tasche stand nicht dort, wo er sie vermutet hatte. Er schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. Seine Tasche war für ihn das Wertvollste in dieser Welt und er hatte während des ganzen Gesprächs mit den Frauen nicht einen Gedanken an sie verschwendet. War er so benebelt gewesen? Er war davon ausgegangen, dass sie neben dem Bett stand und nur auf ihn wartete. Was, wenn sie am Strand liegen geblieben war und er sie nie wiedersehen würde? Nein — er versuchte sich zu beruhigen. Jolanda hatte die Tasche bei seiner Ankunft gefunden, sicherlich auch einen Blick hineingeworfen und gesehen haben, was ihr Inhalt war. Bestimmt hatte sie die Tasche im Haus vor ihm versteckt — zum Schutz des Geheimbunds. Acadius biss sich auf die Unterlippe. Wie viel wussten die Frauen über die Alchemie? Wenn ihr Wissen ausreichte, um die Tränke zu erkennen, war er verloren. Dann hatten sie jede einzelne Phiole mit Sicherheit bereits vernichtet, damit er sie nicht angreifen konnte.


  Langsam ging er auf die Tür zu. Er verzichtete darauf, das Zimmer nach seinen eigenen Kleidern zu durchsuchen. Die Zeit war zu knapp, jede Sekunde, die er hier verbrachte, war gefährlich und verschwendet. Seine Hand umklammerte den Türknauf. Das Metall schimmerte golden und kühlte seine Haut. Anspannung kroch seinen Körper hinauf und kribbelte in seinen Fingerspitzen. Er rechnete damit, dass die Tür sich nicht öffnen ließ, das Schloss klickte und ihm verriet, dass er eingesperrt war. Alle Hoffnungen auslöschte und ihn auf der Stelle als einen Gefangenen auf den Boden sinken ließ.


  Der Knauf ließ sich drehen und das Schloss sprang auf. Erleichterung durchfuhr Acadius‘ Herz. Vorsichtig zog er die Tür zu sich heran. Das Quietschen hallte im Raum wider. Er zuckte zusammen, hatte das Geräusch völlig vergessen und lauschte. Bis auf seinen aufgeregten Herzschlag war nichts zu hören. Trotzdem: Er musste auf jeden seiner Schritte achten und durfte nichts riskieren.


  Behutsam drückte er sich durch den Spalt in die Dunkelheit hinein. Nur ein schmaler Streifen des grellen Lichts beleuchtete den Boden und deckte das gleiche Holzmuster auf. Acadius streckte die Hände aus und ertastete links von sich eine Wand, an der er sich festhalten konnte. So leise wie möglich setzte er einen Fuß vor den anderen. Die Dielen knarrten bei jedem Schritt. Er verlagerte das Gewicht nach vorne und stellte sich auf die Fußspitzen. In welche Richtung sollte er gehen? Er sah die eigene Hand vor Augen nicht, seine einzige Orientierung war der schmale Lichtstreifen. Nach drei Schritten stieß er auf eine Wand und erspürte mit der freien Hand einen Türgriff. Er zögerte einen Moment. Ein Gedanke lief in Dauerschleife durch seinen Kopf, wurde von seinem rasenden Puls begleitet: Was, wenn die Frauen bemerkten, dass er fliehen wollte?


  Acadius umfasste den Türgriff und drückte ihn hinunter. Stück für Stück, im Takt seines Herzschlages, schob er das Holz beiseite. Im Zimmer hinter der Tür leuchtete ihm das gleiche grelle Licht entgegen.


  Er zögerte. Das Licht war kein gutes Zeichen. Er wusste nicht, wie viele Mitglieder, außer den beiden Frauen und dem Mann, der Geheimbund noch hatte. Vielleicht waren sie noch wach und warteten nur darauf, dass er einen Fluchtversuch startete.


  Er sah die Szene schon vor sich: Das weiße Tuch lag auf einem Tisch, bereit, ihn wieder in einen unruhigen Schlaf zu schicken. Daneben Waffen, mit denen sie ihn unter Kontrolle halten wollten. Messer, scharfe Klingen oder Schwerter — er hatte nicht einmal eine Ahnung, welche Waffen in dieser Welt benutzt wurden und nichts, mit dem er sich hätte verteidigen können. Das kleinste Geräusch, die unscheinbarste Bewegung im Licht reichte aus, um die Aufmerksamkeit eines Wachpostens auf sich zu ziehen. Aber er musste es riskieren, die Flucht war seine einzige Möglichkeit.


  Vorsichtig schob Acadius die Tür weiter auf. Nach und nach zeigten sich die Gegenstände im Raum. Ein Bett — oder zumindest so etwas in der Art. Stühle, ein Regal und viele weitere Türen. Ein Tisch und ...


  Acadius hielt den Atem an. Seine Tasche — sie lag auf dem Tisch, in der Mitte, direkt unter einer dieser Lichtquellen. Das Leder schimmerte rötlich. Die blauen Flecke, die sich am Morgen in das Leder gefressen hatten, zeichneten sich deutlich ab. Die Tasche zog ihn magisch an. Sie lag nur wenige Schritte entfernt, eine Distanz, die er beinahe in Nullzeit zurücklegen konnte. Er trat in den Türspalt, versperrte dem Licht den Weg in den Korridor. Sein Blick wanderte von links nach rechts, um sicherzugehen, nichts zu übersehen.


  Sein Fuß rutschte wie von selbst über die Türschwelle. Er merkte überhaupt nicht, wie sein Körper außer Kontrolle geriet und wie eine Pfeilspitze in den Raum ragte. Zum Angriff bereit, ein Soldat an durchsichtigen Fäden, geführt vom rasenden Puls in seinen Adern.


  »Rette mich!«


  Die Tasche rief ihm einen Befehl zu, gegen den er sich nicht wehren konnte. Sie verwandelten ihn in eine Marionette seiner selbst.


  Acadius streckte die Hand aus, ignorierte alles um sich herum. Nur die Tasche war jetzt wichtig. Und seine Flucht. Wenn er erst die Phiolen an seiner Seite hatte, konnte ihm niemand mehr etwas antun. Sobald auch nur ein Finger das Leder berührte, er die Tasche fest in den Händen hielt, konnte er losrennen und endlich verschwinden. Er wusste nicht, wohin und in welche Richtung, aber die Zeit war zu knapp und die Gefahr zu groß, sich jetzt Gedanken darüber zu machen. Er würde einen Ausweg finden, irgendwie.


  Sein linker Zeigefinger berührte das Leder zuerst. Erleichterung floss vom Finger seinen Körper hinauf und ließ ihn aufatmen. Schnell packte er den Riemen und zog die Tasche zu sich. Das Leder kratzte auf dem Holztisch wie ein steinerner Mörser beim Zerkleinern einer Pflanze, nur dass er von dem Geräusch keine Gänsehaut bekam. Er umklammerte seine Tasche wie einen Schatz, presste sie an seinen Körper. Nie wieder würde er sie loslassen, nicht solange er nicht einen sicheren Ort auf dieser Welt oder einen Rückweg gefunden hatte.


  Eine Bewegung in seinen Augenwinkeln ließ ihn erstarren. Er hielt die Luft an, verwandelte sich in eine Statue mit gekrümmten Fingern. Sein Blick huschte hektisch durch den Raum, blieb an einer Gestalt mit dunklen Haaren auf einem bettähnlichen Möbelstück hängen. Ein Mann, unter einer schwarzen Decke versteckt, drehte sich auf dem Möbelstück in seine Richtung. Acadius hatte ihn nicht gesehen, zu sehr verschwamm die Decke mit dem Rest des Möbelstücks. Der Mann hatte seinen Mund einen Spalt weit geöffnet, Speichel rann wie ein schmaler Bachlauf die Mundwinkel hinunter. Die Augen waren geschlossen, die Lider zitterten bei jedem ausholenden Atemzug. Keine Reaktion. Der Mann hörte ihn nicht — er schlief.


  Acadius schlich sich an dem Mann vorbei und ließ ihn nicht aus den Augen. Die Atmung des Mannes wurde unruhiger. Wie eine Katze wälzte sich die Gestalt von links nach rechts und schob die Decke von seinem Körper. Er beschleunigte seinen Schritt. Ohne darauf zu achten, steuerte er auf eine der Türen zu. Sie war größer und schwerer als ihre Schwestern und wirkte auf ihn wie die ersehnte Lösung. Hinter ihr musste sich der Ausgang verbergen! Er nahm allen Mut zusammen und brach aus der Hölle aus.


  


  


  


  Lauwarme Luft schlug Acadius ins Gesicht. Wie niedergerannt blieb er abrupt stehen, schaffte es gerade noch die Tür hinter sich zuzuziehen. Er rieb sich die Augen, um sicherzugehen, dass ihn seine Sinne nicht täuschten. Aber nein. Das Bild, das sich vor ihm aufbaute, blieb das Gleiche. Er stand auf der Schwelle zu einer engen Gasse. Keine drei Meter von ihm entfernt stiegen Hauswände in die Höhe und ließen ihr Ende nicht erahnen. Das Dach verschwamm mit dem dunklen Nachthimmel. Nur wenige Sterne, die blitzend oder starr von oben auf ihn herunterschienen und den Himmel deutlich machten. Er versuchte sie zu zählen, doch je tiefer er in die Nacht hineinschaute, desto mehr verlor den Überblick. Er löste sich bedächtig von der Tür. Die Gasse erinnerte ihn an sein Zuhause. Dunkelheit, gepaart mit den aus den Wänden ragenden Steinen, der Geruch — das alles kam ihm vertraut vor.


  Er fuhr mit den Fußspitzen über den Boden, erspürte einzelne Steine, die wie Pfeilspitzen herausragten. Stolpersteine, eine Gefahr, die bei jedem Schritt zur Falle werden konnten. Sie waren nass und rutschig. Irgendwo auf dem Boden musste sich ein kleiner Bachlauf gebildet haben. Mit dreckigem Wasser, das verriet ihm der unangenehme Geruch nach Urin und verfaulten Essensresten. Das Bild einer grauen Brühe, die sich unentwegt ihre Bahn durch die Steine suchte, haftete in Acadius‘ Gedanken. Er unterdrückte die aufkommende Übelkeit und zwang sich, die Konzentration beizubehalten. Jetzt durfte er keine Ablenkung aufkommen lassen. Er musste so schnell wie möglich verschwinden.


  Entschlossen trat er einen weiteren Schritt nach vorne. Die Erwartung, gleich eine Katze vor den Füßen zu haben und ein helles Aufflammen in einem der Türrahmen zu erkennen, schwoll in seiner Brust an. Was hätte er dafür gegeben, den Alten jetzt hier wiederzutreffen. Einen Menschen aus seiner Welt, dem er mehr hätte vertrauen können als allen anderen.


  Acadius schüttelte den Gedanken beiseite. Seine Heimat und der Alte waren weit weg. Er konnte froh sein, wenn er hier auf niemanden traf und sich nicht in Gefahr begab. Er presste die Tasche an seine Seite. Unbehagen eroberte seinen ganzen Körper in einem Siegeszug, ohne jemals eine Schlacht geführt zu haben. Wohin sollte er gehen oder wonach suchen? Er zwang seine Beine zur Bewegung. Ein Gefühl, das sich neben dem Unbehagen zu einer tiefen inneren Stimme entwickelte, flüsterte in sein Ohr.


  »Links. Geh nach links!«


  Wieder ein Befehl, gegen den er sich nicht wehren konnte. Er vertraute der Stimme, seinem Instinkt, und wandte sich in die befohlene Richtung.


  Jeder Schritt in die Dunkelheit kostete ihn große Überwindung. Hinein ins Ungewisse, das seinen Puls zum Rasen brachte. Er kniff die Augen zusammen, um überhaupt etwas erkennen zu können und zählte die Meter. Der feuchte Geruch veränderte sich, trug nun zusätzlich noch eine Note nach verbranntem Fleisch mit sich. Acadius rümpfte die Nase und beschleunigte seinen Schritt. Er wünschte sich das Ende der Gasse herbei. Einfach aus dieser Dunkelheit verschwinden und die weite, offene Welt sehen. Das Meer, er hätte niemals geglaubt, dass er sich so sehr nach den Wassermassen sehnte. Nach dem rhythmischen und ruhigen Rauschen in seinen Ohren, nach der Natur, Pflanzen dem Wald und zwitschernden Vögeln. Acadius bemerkte nicht, dass sich ihm die Hauswände näherten. Seine Schultern streiften die Steine und einzelne Fäden lösten sich aus seinem Oberteil. Er spürte die Schmerzen nicht, war ganz und gar darauf konzentriert, seine Sehnsucht zu stillen und die Bilder vor seinem inneren Auge festzuhalten. Die Wellen, sie brachen direkt vor seinen Füßen und umspülten seine Haut. Kühlten sie. Das Rauschen umhüllte ihn wie ein unsichtbarer Umhang, der nicht in den Böen des Windes tanzte und ihn vor allem schützte. Vor den Gefahren da draußen. Und sich selbst.


  Ein lautes Poltern riss ihn aus seiner Trance. Acadius‘ Finger umschlossen automatisch die Phiole mit dem Inferno Maximo. Er blieb stehen. Die Luft vor ihm flimmerte. Nicht wegen der Hitze, die sich zwischen den Wänden der Gasse wie eine große Wolke auf ihn herabsenkte, sondern vor Gefahr. Angst. Furcht. Die Gasse spürte Acadius‘ Gefühle, reagierte auf ihn. Sie drängte ihn in eine Falle, streckte ihre überdimensionalen Klauen nach ihm aus und wollte ihn ergreifen. Ihn mit dem unangenehmen Dröhnen, das ihn an einen explodierenden Kessel erinnerte, verwirren und den Kopf verdrehen.


  »Ich lasse mich nicht austricksen«, rief er und merkte, wie die Vibration seiner Stimme an den Wänden widerhallte. Noch bevor das letzte Wort verklungen war, traf er eine Entscheidung und umklammerte seine Tasche fester. In Gedanken zählte er langsam bis drei und rannte los. Den Blick nach vorne gerichtet, ließ er sich nicht von der Gasse einschüchtern. Sie schrie seinen Namen, verengte den Spalt zwischen den Wänden auf einen halben Meter. Doch er wollte sich nicht wie eine Fliege von einer Spinne fangen lassen. Stattdessen biss er die Zähne zusammen, sprang seitwärts durch den Spalt hindurch und ignorierte alle Hindernisse.


  Nach wenigen Augenblicken erkannte er ein unscharfes Licht. Hoffnung flammte in seiner Brust auf und gab ihm die nötige Kraft für den Endspurt. Das Licht konnte nur das Ende der Gasse bedeuten. Der Ausweg aus dem Gefängnis, seine endgültige Freiheit! Die Dunkelheit verschwand mit jedem Schritt ein Stück mehr, sogar die Wände wichen zurück. Sie zeigten ihr Inneres, die bloßen, grauen Steine, die vorher noch so bedrohlich auf ihn gewirkt hatten. Jetzt waren sie ganz normales Bauwerk. Er streckte die Arme aus, um jeden Angriff abzuwehren und stolperte aus der Gasse heraus.


  Acadius stützte sich mit den Händen auf den Oberschenkeln ab. Er keuchte, heiße Luft verließ seine Lunge und vermischte sich mit der seiner Umgebung. Er drehte sich um und blickte auf den schmalen Eingang der Gasse. Zwischen den Fassaden der hohen Häuser wirkte die Lücke unscheinbar. Wusste man nicht von ihrer Existenz, liefe man dran vorbei. Aber das war egal. Er würde nie mehr hierher zurückkehren müssen.


  Das Gefühl der Freiheit sickerte nur langsam durch die Anspannung seines Körpers hindurch, legte sich wie eine wohlige Wärme über seine Haut und entspannte ihn. Er war frei — endlich.


  Acadius wandte sich von der Gasse ab und erstarrte. Der Mund klappte ihm auf. Das Gefühl der Freiheit verlor sich schneller, als es gekommen war. Vor ihm zeichnete sich ein Schauspiel ab, mit dem er so nicht gerechnet hatte.


  Die Dunkelheit der Nacht war verschwunden. Hunderte kleine Lichter, wie er sie auch schon in dem Zimmer hatte beobachten können, strahlten über ihm. Sie breiteten sich zu allen Seiten aus und erleuchteten jeden Zentimeter, so als würde die Sonne noch scheinen. Aber es war nicht die Helligkeit, die Acadius erschreckte, sondern das, was sich vor ihm abspielte.


  Monster an Monster reihten sich vor ihm wie Perlen an einer Kette auf und glitten an ihm vorbei. Er erkannte sie, hatte sie kurz vor seiner Entführung schon am Strand gesehen. Sie glitzerten im Schein der hellen Nacht, starrten sich mit ihren grellen Augen gegenseitig an. Wie heruntergefallenes Laub auf einem Bachlauf flossen sie dahin und nahmen keine Notiz von ihm. Noch nicht — sie hatten ihn noch nicht bemerkt. Doch er wusste genau, sobald er sich auch nur ein Stück bewegte, würden die Monster ihre Formation verlassen und ihn angreifen.


  Acadius presste sich die Hände auf die Ohren. Die Monster wurden lauter und lauter. Ein beständiges Dröhnen ging von ihnen aus, das sich mit ihren Schreien paarte. Es waren die schrecklichsten Töne, die er jemals gehört hatte. Er wollte gegen sie anschreien, sie übertönen und ihnen damit sagen, dass sie aufhören sollten, doch jeder Laut blieb in seiner Kehle stecken. Sein Mund war von der warmen Luft ausgetrocknet. Durst kratzte in seinem Hals und ließ ihn husten. Einen kurzen Moment überlegte er, wieder im Schatten der Gasse zu verschwinden. Er konnte einfach zurückkehren, sich wieder in das Bett legen und so tun, als hätte er niemals einen Fluchtversuch gestartet. Vielleicht täuschte er sich ja und seine Unruhe gegenüber den Frauen war völlig unbegründet? Er kannte nichts und niemanden. Wieso sollte es ihm alleine in der Welt besser ergehen?


  Sein Blick fiel zurück auf die Monster. Weiß und Rot, große Giganten. Sie hatten Glasscheiben an den Seiten. In ihrem Inneren saßen Menschen, die rein äußerlich nicht von ihm zu unterscheiden waren. Alle starten sie nach vorne, hatten die Hände um ein Rad gelegt und wippten rhythmisch mit dem Kopf.


  »Wie eine Armee«, schoss es ihm durch den Kopf. Die Monster hatten alle das gleiche Ziel, jedenfalls schien es so. Skeptisch setzte Acadius einen Schritt auf die Straße. Sein Blick ruhte auf den Monstern. Die Angst, sie seien doch auf der Suche nach ihm, beherrschte ihn und ließ ihn jede Bewegung zweimal durchdenken. Doch als er in den hellen Lichtkegel der Nachtsonnen trat, beachteten sie ihn nicht. Ihm kam es sogar so vor, als würden sie sich schneller von ihm wegbewegen und sich in Einzelkämpfer auflösen.


  Acadius zwang sich, seine Aufmerksamkeit auf die nächsten Schritte zu fokussieren. Eilig lief er vorwärts, ohne einen weiteren Gedanken an die Richtung und die Konsequenzen der Entscheidung.


  Die nicht enden wollende Schlange der Monster war nicht das einzige Beeindruckende. Auch die Reihen der hohen Häuser, die sich zu seiner Linken und jenseits der Monster zu seiner Rechten in die Höhe zogen, hielten seinen Blick gefangen. Ihre Fenster glichen strahlenden Höhleneingängen, die ihren Beitrag dazu leisteten, dass die Nacht nicht in Dunkelheit versank. Einige Fenster, auf Höhe der Straße, waren so groß, dass er hineinsehen konnte. Er erkannte Tische und Stühle in den unterschiedlichsten Farben, umgeben von Menschen, die aßen oder vor dem Spiegel standen und sich reckten. Musik schallte aus den halb geöffneten Türen nach draußen, aus jeder andere Töne, die sich in sein Gehör einschlichen und ihn erstaunt zum Stehenbleiben brachten. Die Welt veränderte sich auf einmal zu einem bunten Tummeln. Die Menschen und Gebäude, deren Lichter, Töne und Gerüche überwältigten ihn. Alles schien in Bewegung zu sein. Sich zu drehen, vorwärts zu bewegen oder einfach in die Höhe zu steigen.


  Acadius‘ Mund klappte auf, als sich neben ihm eine der Türen öffnete. Eine Menschengruppe stolperte unter Gelächter heraus. Es waren nur Männer, gekleidet in schwarzen Mänteln, die ihnen lediglich bis zur Hüfte gingen und die vorne nicht ganz den Oberkörper bedeckten. Acadius wartete, bis sie ihm einige Meter voraus waren, und folgte ihnen. Verflogen waren seine Ängste, die Monster könnten es auf ihn abgesehen haben und ihn verfolgen. Er verwandelte sich selbst in den Beobachter und hatte sein Ziel gefunden. Endlich.


  Die Männer beschleunigten ihren Schritt und liefen geradewegs auf die Monster zu. Dicht an dicht gedrängt schlängelten sie sich zwischen den Reihen durch, achteten gar nicht auf das laute Geschrei, das sie begleitete. Acadius‘ Beine zitterten. Er wollte so viel Abstand wie möglich zu den Monstern einhalten, aber auch die Männer nicht verlieren.


  Schwer atmend eilte er mit unsicheren Schritten hinter ihnen her. Der Abstand zu ihnen hatte sich vergrößert. Zwei Paare hatten sich zwischen sie geschoben, doch er verlor sie nicht aus den Augen. Ein lautes Quietschen riss ihn aus seiner Konzentration. Eines der Monster kam nur wenige Meter vor ihm zum Stehen. Die grellen Augen an der Schnauze des Monsters erfassten ihn, sodass er für jedes andere Monster sichtbar wurde. Wie gelähmt stand er da, seine Muskeln versagten und hielten ihn in sich gefangen. Das Monster öffnete sich auf der Seite. Zwei Füße und die große, schwarze Silhouette eines Mannes schwangen heraus. Acadius konnte keine Details erkennen, die Augen blendeten ihn zu sehr und raubten ihm die Sehkraft. Nur die Haltung der Silhouette veränderte sich deutlich. Ihre Hände stemmten sich in die Hüften.


  »Was soll das, du Idiot?«


  Die Silhouette tauchte in das grelle Licht ein und entblößte ihre Tarnung. Es war ein Mann. Mit seinen langen Beinen bäumte er sich über ihm auf und schrie ihn an. Acadius verstand kein einziges Wort. Langsam glitt sein Blick an der dunklen Hose hoch zum Gesicht.


  Was hatte er sich nur dabei gedacht, zwischen den Monstern hindurchzulaufen? Sie waren nichts Gutes, sondern böse Geschöpfe, die diese Welt beherrschten!


  Er schüttelte den Kopf. Jetzt war nicht die richtige Zeit, darüber nachzudenken, was er falsch gemacht hatte. Er musste vor diesem Mann und den anderen Monstern fliehen. Bei dem Gedanken kehrte die Kraft in seinen Körper zurück. Sie explodiere wie der Feuerball des Inferno Maximos an seiner Haut und belebte ihn. Seine Fingernägel kratzten auf den Steinen, rissen dabei gefährlich ein. Der Mann wurde sichtlich ungeduldig, trat von einem Bein auf das andere. Von der neuen Kraft belebt, sprang Acadius auf und rannte. Er wollte einfach nur weg von hier. Die Männergruppe war ihm egal. Am liebsten hätte er sich in der tiefsten Dunkelheit versteckt und gewartet, bis sich die Anspannung von seinem Körper gelöst hatte und Geschichte war.


  


  


  


  Acadius wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war. Als die Häuserreihen zu seinen Seiten verschwanden, verlangsamte er seinen Schritt. Nicht nur die Gebäude wurden weniger, auch die Monster waren wie vom Erdboden verschluckt. Er verschränkte die Arme vor der Brust. Trotz der warmen Nachtluft, die ihn umhüllte, fröstelte er. Zu gern hätte er jetzt den gewohnten Stoff seines Mantels auf der Haut gespürt und den Geruch nach seiner Welt in der Nase gehabt. Einfach etwas Vertrautes.


  Seine Hand glitt über die Tasche. Das Leder fühlte sich an wie immer — sein einziger Anker an seine Wirklichkeit. An das, was er wirklich war und woher er kam. Unglaublich — es war erst wenige Stunden her, dass er die Welt gewechselt hatte. Es kam ihm bereits wie eine Ewigkeit vor.


  Aus reiner Gewohnheit warf er einen Blick in seine Tasche. Die Phiolen, gefüllt mit den Tränken seiner Zauberkunst, lagen alle zwischen den Stoffbahnen. Ein Schmunzeln schlich sich über Acadius‘ Lippen. Mit dem Inferno Maximo hätte er den Monstern sicherlich Angst einjagen können. Ein grünes Blatt blitzte zwischen den Stoffbahnen hervor. Behutsam zog Acadius heraus und konnte sich nicht daran erinnern. Vertrocknet lag es schlaff in seiner Hand und hatte schon bessere Tage gesehen. Alles Leben war aus ihm gewichen, übrig geblieben nur der krause Körper. Eine Hülle, die keine Wirkung mehr hatte. Er schloss seine Hand. Die Überreste der Pflanze verwandelten sich sofort zu einem feinen Pulver. Erst als er die Hand wieder öffnete und die kleinen Partikel mit dem Wind verwehten, kehrten die Erinnerungen zurück. Der Strand. Die Pflanze, die er kurz vor seiner Verfolgung gefunden hatte. Sie hatte dem seltenen Urbanuskraut zum Verwechseln geähnelt. Doch das vertrocknete Gestrüpp aus seiner Tasche hatte jede Ähnlichkeit verloren und zerstörte jeden Keim Hoffnung in ihm. Die Sorgen in seiner Brust bauten sich zu einer riesigen Welle auf und überfluteten sein Inneres. Heimweh — das Wort hämmerte in seinem Kopf. Er wollte sich das Gefühl nicht eingestehen, doch es gab gar keinen Zweifel. Die Sehnsucht nach seiner eigenen Welt zerriss ihn und trieb ihn vorwärts. Denn die Erinnerung brachte auch seine einzige Chance und sein Ziel wieder zurück: Er musste das Urbanuskraut finden und zwar so schnell wie möglich.


  Acadius klopfte die Reste des Pulvers von seinen Händen und wandte sich voller Zuversicht um. Er blinzelte. Einmal, zweimal, um sicherzugehen, dass das vor ihm nicht nur einem Hirngespinst entsprang. Beim fünften Mal traute er seinen Augen. Vor ihm baute sich das beeindruckendste Bauwerk auf, das er jemals in seinem Leben gesehen hatte. Gigantisch zogen sich Steinreihen in Form eines Kreises in den Himmel und leuchteten in der Dunkelheit. Acadius wusste nicht, wie er das Bauwerk zu nennen hatte. Hunderte Bögen reihten sich wie Tore zu einer anderen Welt aneinander. Aus dem Inneren des Bauwerks erstrahlte goldgelbes Licht. Es flackerte wie Feuer, offenbarte jeden einzelnen gebrochenen Stein und lockten ihn zu sich. Unscharfe Silhouetten tanzten hinter den Flammen. Sie sprangen in die Lüfte, streckten ihre Arme nach ihm aus und winkten ihn eifrig zu sich.


  Acadius rieb sich die Augen. Wie von einer fremden Hand geführt, ging er auf das Bauwerk zu. Die Straße unter seinen Füßen verschwand. Stattdessen spürte er vertrocknete Grashalme unter seinem Gewicht brechen. Er achtete nicht darauf, hatte Mitleid mit den armen Pflanzen, die seit Wochen keinen einzigen Regentropfen gesehen haben mussten. Bei jedem zweiten Schritt beugte er sich nach unten, fuhr mit den Fingern über die stoppeligen Halme. Keine der grünen Stängel hatte ansatzweise Ähnlichkeit mit dem Urbanuskraut. Er fiel auf die Knie, rieb die Halme zwischen seinen Fingern und hoffte, dass sie sich in das von ihm ersehnte Kraut verwandelten. Aber es passierte nichts, überhaupt nichts.


  Acadius rammte seine Finger in den Boden, die trockene Erde verfing sich zwischen seinen gesplitterten Fingernägeln und nistete sich wie ein Ungeziefer ein. In dieser Nacht würde er das Urbanuskraut nicht finden. Selbst wenn es ihm zu Füßen läge, die Dunkelheit würde es verschlucken, die Nacht unerkennbar machen und sein Auge austricksen. Das Licht vom Bauwerk reichte nicht bis zu ihm. Er musste bis zum nächsten Morgen warten, sich in Geduld üben und die Nacht mit anderen Gedanken füllen.


  Mit nach vorne gerichtetem Blick schwang er sich wieder auf die Füße und konzentrierte sich auf das Bauwerk.


  Behutsam setzte er einen Schritt über einen kniehohen Zaun. Nur noch wenige Meter trennten ihn von den wunderschönen Steinen. Er wollte sie anfassen, an ihnen riechen und sich vergewissern, dass sie tatsächlich so wunderschön waren, wie sie ihm erschienen.


  Drei Schritte. Er streckte die Hand aus. Die Anspannung ergriff ihn und drängte ihn vorwärts. Ein letzter Schritt. Ein letzter Atemzug. Acadius biss sich auf die Unterlippe. Sein Zeigefinger berührte den Stein.


  Erst presste er die Hände auf die glatte Fläche, dann seinen ganzen Körper. Die großen Klötze verloren auch in der Nähe nicht an Mächtigkeit. Feine Risse zogen sich durch den gelblich schimmernden Putz.


  Ehrfurcht. Das Wort bildete sich langsam in Acadius‘ Gedanken. Dieses Gebäude war mehr als ein Meisterwerk. Stein für Stein aufgestellt, bis es in die Höhe ragte und fast die Sterne erreichte. Hunderte, nein bestimmt Jahrtausende musste es schon miterlebt und überstanden haben. Jedenfalls zum Großteil. Die rechte Flanke war im oberen Ring eingestürzt. Spitz herausragende Pfeiler und nur noch halb vorhandenen Torbögen waren zu sehen. Zu gern würde er herausfinden, was in der Vergangenheit geschehen war. Die Erhabenheit des Monuments hatte jedoch auch mit diesen Makeln keinen Schaden genommen. Acadius löste sich von dem Monument und ging um die Säulen herum. Sobald er in den Schatten trat, erkannte er die Quelle des Lichts. Hunderte kleine Einlassungen im Boden erstrahlten die Innenseite des Wunderwerks. Er lehnte sich mit der Schulter an die Säule, um Halt zu finden und den Moment zu genießen. Ein Gitter versperrte ihm den Weg ins Innere, aber allein der Anblick genügte ihm und raubte ihm den Atem.


  Der Boden war nicht eben. Unzählige tiefe und dunkle Löcher fügten sich zu Abgründen zusammen, in denen er nichts erkennen konnte. Sie waren unheimlich, jagten ihm einen eiskalten Schauer über den Rücken, unter dem sich seine Nackenhaare aufstellten. Sein Blick wanderte weiter. Die Mauern empor zu einer großen Tribüne. Teilweise konnte er die alten Ränge erkennen. Die Sitzplätze, auf denen irgendwann Hunderte von Menschen Platz gefunden hatten — nur um was zu tun? So viele Menschen, an einem Ort?


  »Hallo, könnten Sie mir vielleicht helfen?«


  Acadius zuckte zusammen. Er war so in die Betrachtung der Sitzreihen vertieft gewesen, dass er alles um sich herum vergessen hatte. Wenige Meter vor ihm stand ein Mädchen. Sie war in einen grauen Umhang gehüllt, der in dem Licht leicht silbrig schimmerte. Eine Kapuze bedeckte ihren Kopf, nur zwei einzelne Haarsträhnen blitzten an ihrer Stirn hervor und verrieten ihre braune Haarfarbe. Ihre Augen lagen tief im Schatten der Kapuze, wirkten schwarz wie Pech. Sie starrten ihn mit einer Dringlichkeit an, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  »Entschuldigung, ich habe mich verirrt und vielleicht können Sie mir ja helfen. Ich suche die Spanische Treppe!«


  Die Stimme des Mädchens klang schroff, fordernd. An ihren Mundwinkel bildeten sich kleine Fältchen. Sie ging einen Schritt auf ihn zu. Völlig lautlos.


  Acadius wich im Gegenzug einen zurück. Erst jetzt erkannte er, warum er sie nicht hatte kommen hören. Das Mädchen lief barfuß und rollte ihre Füße so geschickt ab, dass selbst eine Maus schneller ihre Tarnung verlor. Acadius erreichte eine der Säulen, presste sich mit dem Rücken dagegen. Was wollte das Mädchen nur? Sie war ihm unheimlich. Einen solchen grauen Mantel hatte er bei keinem anderen Menschen auf dieser Welt gesehen. Sie war wie ein Gespenst, das ihn verfolgte, um ihn zu jagen und nie von ihm ablassen würde.


  Sie kam noch einen Schritt näher. Merkte sie nicht, dass er sie nicht verstand? Ihre Augen fixierten abwechselnd seine Tasche und sein Gesicht.


  »Wie ist dein Name?«


  Ihr Ton veränderte sich. Er wurde weicher. Zärtlich, umschmeichelnd mit einem schiefen Lächeln, das sich auf ihre Lippen legte und ihn überzeugen sollte. Acadius‘ Körper spannte sich an. Eine Falle? Er glaubte, sie zu durchschauen. Irgendetwas wollte sie von ihm, wieso sonst verschwand sie nicht einfach und ließ ihn allein?


  Vorsichtig schob er sich an der Säule entlang, um Abstand zu gewinnen und einen Ausweg zu finden. Wenn er zur Straße hin stand, musste er nur einen guten Moment abpassen und einfach wegrennen.


  Das Mädchen ließ nicht von ihm ab. Sie legte ihm die Hand auf die rechte Schulter, zog ihn zu sich. Kein Zweifel, sie wollte etwas Bestimmtes von ihm. Ihn angreifen oder überwältigen und entführen. Acadius‘ Eingeweide zogen sich zusammen. Alle seine Sinne standen in höchster Alarmbereitschaft. Er wollte sich gegen diese Berührung wehren, sie wegschlagen und verschwinden, doch er war nicht Herr seines Körpers.


  »Willst du mir deinen Namen nicht verraten?«


  Honigsüß erklang jedes einzelne Wort in seinen Ohren. Er zog die Augenbrauen nach oben und schüttelte den Kopf, ohne zu wissen, ob es auf die Worte passte. Die heiße Luft aus ihrer Lunge schlug ihm bei jedem Atemzug ins Gesicht und zwang ihn, den Blick abzuwenden.


  Zum Glück, denn was er sah, füllte seinen Blick mit Hoffnung, die seinen ganzen Körper eroberte. Dort drüben, im Schatten eines weiteren Monuments stand Jolanda an der Seite eines Monsters. Im schwachen Licht erkannte er ihre aufgerissenen Augen. Sie fuchtelte wild mit den Armen, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Ihr Blick sprach Bände, flehte ihn an, nicht länger bei dem Mädchen zu bleiben, sondern zu fliehen. Selbst ihre Lippen formten die Aufforderung stumm: »Flieh!«


  Acadius vergaß, warum er vor dem Geheimbund geflohen war, jetzt offenbarte sich ihm eine viel größere Gefahr. Tief in seinem Inneren vertraute er Jolanda. Er glaubte diesen Augen, kaufte ihnen die Besorgnis ab. Er verlagerte sein Gewicht auf die Zehenspitzen und zählte in Gedanken bis drei. Wusste, was zu tun war.


  Blitzschnell glitt seine Hand in die Tasche und zog eine mit einer blauen Flüssigkeit gefüllte Phiole hervor. Er schwenkte sie vor den Augen des Mädchens, die begierig ihre Hände danach ausstreckte, und warf sie an die gegenüberliegende Säule. Das Glas zerbrach bei dem Aufprall, zersplitterte zu Scherben und machte dem Trank den Weg frei. Rauchschwaden zogen in Spiralen in die Höhe und vernebelten alles um ihn herum.


  Acadius nutzte das Überraschungsmoment und riss sich aus den Klauen des Mädchens. Ohne sich umzudrehen, rannte er auf Jolanda zu. Sie sprang in das Innere des Monsters. Die grellen, weißen Augen blitzten auf, bevor er sie erreicht hatte. Die zweite Tür schwang auf und erwartete ihn.


  Acadius zögerte einen Moment, blickte abwechselnd von Jolanda zum Mädchen, das aus dem Rauch auftauchte und auf ihn zurannte. Er hatte keine Zeit das Für und Wider abzuwägen. Jetzt zählte nur sein Gefühl und das schrie nach Jolanda.


  Mit einem Satz sprang er in das Innere des Monsters und ließ sich von ihm verschlucken. Kaum saß er und presste sich die Tasche gegen den Brustkorb, beugte Jolanda sich über ihn und zog die Tür zu. Das Schloss klickte. Ein beruhigendes Geräusch, doch nur für den Moment. Jolanda drehte etwas, das wie ein Schlüssel aussah, und erweckte das Monster zum Leben. Das Herz der Bestie dröhnte in seinem Kopf und hämmerte Zweifel in seine Gedanken. Er blickte zu Jolanda, die verbissen mit beiden Händen das Rad vor sich umschloss und ihm zunickte. Ihre Augen ließen keine Bedenken zu. Sie war keine Feindin, sie wollte ihm helfen. Ihn aus dieser Situation hinausbringen und retten.


  »Leg dir den Gurt da zur Sicherheit an«, schrie sie und deutete auf ein breites, schwarzes Band zu seiner Rechten. Acadius gehorchte und fand sogar das passende Gegenstück für den Haken. Das silberne Metallstück rastete ein und band ihn an dem Monster fest. Komme, was wolle: Sein Schicksal war besiegelt und lag in Jolandas Händen.


  Jolanda schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln und starrte mit aufgerissenen Augen nach vorne. Ihre rechte Hand lag auf einem Zepter. Immer wieder spreizte sie die Finger davon ab und bewegte die Handfläche in Kreisen über den Stab, als baute sie ein Energiefeld auf. Acadius war von ihren Bewegungen wie verzaubert, konnte seinen Blick kaum abwenden.


  »Halt dich fest. Wir müssen uns beeilen.«


  Ihre Stimme war ruhig. Sie wartete zwei Sekunden, kontrollierte seine Haltung mit einem schnellen Blick und umklammerte krampfhaft das Zepter. Ihre Schneidezähne rammten sich in ihre Unterlippe. Das Monster jaulte auf, lauter als je zuvor. Es machte einen Satz nach vorne und starb. Stille — unangenehme Stille. Kein rauschendes Herzklopfen, kein penetrantes Dröhnen. Etwas war nicht richtig, dazu brauchte er Jolandas Gesichtsausdruck nicht lesen.


  »Verdammt ... Komm schon, du alte Karre!«


  Blitzschnell fuhr Jolandas Hand zurück auf das Zepter und bewegte es in alle möglichen Richtungen. Hatte sie sich im Zauberspruch vertan? Sie warf einen Blick über die Schulter. Acadius tat es ihr gleich und erschrak. Das Mädchen hatte sie fast erreicht und es war nicht mehr allein. Zwei, in die gleichen grauen Umhänge gehüllte Gestalten flankierten ihre Seiten. Wenn Jolanda jetzt nicht eine Lösung fand und sie flohen, waren sie ausgeliefert!


  »Jetzt aber!«


  Jolandas Stimme ging im Aufheulen des Monsters unter. Wie aus dem Nichts erwachte das Ding und preschte gewaltsam nach vorne. Acadius wurde kraftvoll in das Monster gedrückt. Die Welt flog in einem Rauschen an ihm vorbei. Alle Bilder lösten sich in seinem Kopf auf, bevor er sie fassen und verstehen konnte. Das große Bauwerk verschmolz zu einem einzigen Lichtstreifen und flog an ihm vorbei. Er kniff die Augen zu, wollte die Welt nicht mehr an sich vorbeiziehen sehen. Übelkeit stieg seine Kehle hinauf. Er zwang sich, die Magensäure runterzuschlucken und den bitteren Geschmack in seinem Gaumen zu verdrängen, doch diese Kraft, die ihn tief in das Innere des Monsters drückte, machte jede Reaktion unmöglich. Wie eine Fontäne schoss der ehemalige Inhalt seines Magens aus ihm heraus, verließ seine Lippen und landete mit Schwung auf seinem Oberteil und seinem Schoß. Sofort riss Acadius seine Augen auf und blickte auf die dunkelbraune Brühe, die den grauen Stoff hinunterlief und auf das Leder seiner Tasche zu tropfen drohte. Er riss seine Tasche von seinem Körper und hielt sie mit beiden Armen in die Höhe. Sein Erbrochenes stank erbärmlich. Er rümpfte die Nase, versuchte gleichzeitig durch den Mund zu atmen, um sich von dem Gestank nicht noch einmal übergeben zu müssen. Tränen liefen seine Wangen hinab. Verzweifelt mied er den Blick zu Jolanda. Zu peinlich waren ihm sein schwacher Magen und die fehlende Selbstkontrolle.


  »Pietro wird mich umbringen«, murmelte Jolanda und rückte ein Stück von Acadius weg. Ihre Blicke trafen sich. Scham legte sich in voller Röte über Acadius‘ Wangen und ließ ihn zusammensinken.


  »Guck in dem Fach da, dort liegen Tücher.«


  Sie ließ mit der rechten Hand das Rad los und deutete auf einen versteckten Griff. Das Monster machte einen abrupten Bogen und trieb Acadius erneut die Übelkeit in die Kehle. Er verstand nicht, runzelte die Stirn.


  »Was?«, quälte er hervor. Er ließ die Tasche zu seinen Füßen fallen und presste sich die Hände vor den Mund, um die Übelkeit zurückzudrängen.


  »Öffne das kleine Fach dort. Darin findest du Tücher, mit denen kannst du ...«


  Mehr Worte huschten nicht über Jolandas Lippen. Sie richtete sich kerzengerade auf und starrte nach vorne.


  »Verdammter Mist, wieso sind diese Bastarde denn immer noch hinter uns her?«


  Sie krallte sich mit solcher Gewalt an dem Rad fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


  »Halte dich fest und behalte den Rest im Magen. Das wird jetzt unschön.«


  Jolanda sprach schnell. Acadius verstand die Worte nicht sofort, sah nur aus dem Augenwinkel, wie Jolanda hektisch über die Schulter blickte. Im nächsten Moment schlitterte das Monster. Die Welt drehte sich im Kreis, alles um ihn herum verschwamm. Er wurde zur Seite gedrückt und schaffte es nicht, sich festzuhalten. Sein Kopf schlug gegen die Seite des Monsters. Es heulte so laut auf, dass sein Trommelfell zu platzen drohte. Vor Schmerz oder vor Furcht? Acadius sehnte sich nach dem Ende dieses Moments. Der Erlösung, einer ruhigen Minute zum Durchatmen. Die Tränen vermischten sich mit dem Erbrochenen auf seiner Brust. Sekunden zogen dahin wie Minuten. Die Welt, die Zeit — alles verblasste um ihn herum zu einer Blase, die nicht robust genug war, um ihn festzuhalten. Wie das heiße, sprudelnde Wasser im kochenden Kessel war es nur eine Frage der Zeit, bis alles um ihn herum in Tausend kleine Tropfen zersprang und im Nichts endete. Er ließ es geschehen, wehrte sich nicht gegen die Gewalten des Monsters oder Jolandas Anweisungen.


  »Das war knapp!«


  Das Dröhnen des Monsters erstarb. Jolandas Stimme hallte wie wunderschöner Gesang zu ihm. Traumhaft, wie von einer anderen Welt.


  Ein Lächeln huschte auf Acadius‘ Lippen. »Aus einer anderen Welt.« Er wiederholte den Gedanken. Wie verwirrend alles war. Mit der rechten Hand wischte er sich die Tränen von den Wangen.


  Aus den Augenwinkeln sah er, wie Jolanda zusammensank. Ihre Hände ruhten immer noch auf dem Rad, doch das Weiße in ihren Knöcheln war verschwunden. Die Erleichterung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie neigte ihren Kopf zu ihm.


  »Oh Gott, du siehst vielleicht schlimm aus ...«


  Sie lachte lauf auf, fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und durchs Haar.


  »Mensch, Acadius, was hast du da nur gemacht ...« Jolanda öffnete schwungvoll die Tür des Monsters und stieg aus. Acadius wartete. Er wusste nicht, ob er es ihr gleich tun oder im Inneren des Monsters warten sollte.


  »Jetzt komm schon! Wir haben im Auto immer ein Paar Ersatzkleider. Du musst aus diesem Hemd raus, das stinkt bestialisch.«


  Sie öffnete den hinteren Bereich des Monsters und begann zu suchen.


  Acadius streckte die Hand aus und fasste ins Leere. Die Tür öffnete sich nicht von selbst, er stieß mit seinen Knien an und verzog schmerzhaft das Gesicht. Das Monster hielt ihn gefangen! Hatte Jolanda ihm gesagt, dass es ihn festhalten sollte? Er rückte ein Stück zur Seite, strich sanft mit der Hand über die Tür.


  »Lass mich raus«, bat er im Flüsterton, um möglichst freundlich zu klingen, doch nichts passierte. Unsicher warf er einen Blick nach hinten zu Jolanda. Sie schien immer noch zu suchen, blickte konzentriert vor sich und bemerkte seine Probleme mit dem Monster nicht.


  »Was muss ich denn tun, damit du mich rauslässt?«, fragte er lauter. Vielleicht war das Monster schwerhörig und verstand seine Anweisungen nicht. Doch es passierte nichts, das Monster gab weder einen Laut von sich, noch zeigte es eine Bewegung.


  Acadius‘ Geduld neigte sich dem Ende zu. Er wurde wütend, schlug und zog mit der Hand an der Tür.


  »Lass mich raus«, schrie er und ertastete mit der Hand eine kleine Einkerbung in der Tür. Und tatsächlich: Das Monster gehorchte und ließ ihn aussteigen.


  Erleichtert erhob Acadius sich. Das Erbrochene rutschte zum großen Teil seinen Oberkörper hinab und landete auf seiner Hose und dem Boden.


  »Ich hätte wissen müssen, dass dir das Autofahren nicht bekommt. Es tut mir so leid.«


  Sie reichte ihm eine saubere, ganz in schwarz gehaltene Garderobe. Acadius nahm sie mit einem Nicken an, zögerte. Seine Augen wanderten von den Kleidungsstücken zu Jolanda und zurück. Er konnte sich doch schlecht vor ihr entblößen?


  »Sag mir jetzt nicht, du genierst dich, Acadius!«


  Das Lächeln auf Jolandas Lippen wuchs zu unermesslicher Größe heran. Sie strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr und lehnte sich gegen das Monster. Hinter ihr zeichneten sich groß und rund der Mond und die vielen Sterne vom Nachthimmel ab.


  »Ich warte da vorn auf dich.«


  Jolanda zeigte auf einen kleinen Vorsprung und wandte sich ab.


  »Zieh dich um und komm dann zu mir.«


  Acadius wartete, bis Jolanda den Vorsprung erreicht hatte, und streifte die beschmutzten Kleidungsstücke ab. Der Geruch des Erbrochenen würgte ihn erneut. Schnell zog er die neuen Kleidungsstücke über. Sie waren vom gleichen Stoff, wie die vorherigen, doch jetzt kam er ihm angenehm weich vor. Er schnappte sich die Tasche aus dem Monster und ging zu Jolanda.


  »Ich nehme an, du weißt nicht, wo wir sind?«, fragte sie, als er hinter ihr stehenblieb. Ihr braunes Haar wehte in der in der Brise zu allen Seiten. Acadius schüttelte den Kopf, dachte nicht daran, dass Jolanda ihn nicht sah.


  »Komm und schau.« Er trat neben sie und blickte auf ein Lichtermeer. Es war die Stadt, die leuchtete und die Nacht in einen zweiten Tag verwandelte.


  Acadius blinzelte und suchte nach den richtigen Worten.


  »Das ist ...«, begann er und brach dann ab. Er glaubte, in seinem Wortschatz keine Bezeichnung zu finden, die dem Anblick auch nur im Ansatz gerecht wurde.


  »Unglaublich«, half Jolanda nach und blinzelte ihm zu.


  »Ja, das ist es«, fuhr sie fort, »hier oben ist mein Lieblingsplatz. Man sieht die ganze Stadt, hell erleuchtet. Sie lebt, ihr Herz schlägt laut und gewaltig, doch hier oben wirkt dieser Pulsschlag ruhig und gleichmäßig. Wunderschön.«


  Ihre Hände ruhten auf der kleinen Mauer. Mit Schwung stürzte sie sich darauf ab und schwang die Beine über die flachen Steine hinweg.


  »Komm, setz dich, Acadius.«


  Acadius folgte Jolandas Bitte. Es war kein Befehl, sie ließ ihm die Wahl, das spürte er. Seine Beine schrammten über die spitzen Steine, doch er unterdrückte das unangenehme Gefühl.


  »Was für eine Stadt ist das?«, fragte er, nachdem er sich auf der Mauer niedergelassen hatte und versuchte, nicht nach unten in die Tiefe zu blicken.


  »Rom. Die Hauptstadt Italiens. Aber das wird dir auch nicht viel sagen, habe ich recht?«


  Acadius brauchte nicht lange nachzudenken.


  »Nein«, sagte er mit einem Kopfschütteln und ließ gleichzeitig den Blick schweifen.


  »Aber du hast recht, es ist wunderschön.«


  Der Mond stand prachtvoll am Nachthimmel.


  »Das ist nicht der gleiche Mond aus deiner Welt«, dachte Acadius und versuchte, die weiße Kugel mit den Händen einzufangen. Ein anderer Mond, ein ganz anderes Universum.


  Bei dem Gedanken legte sich Gänsehaut über seinen Körper und ließ ihn erzittern. Ihre Beine berührten sich flüchtig.


  »Ist dir kalt?« Jolanda unterbrach die Stille. Sie musste sein Zittern gespürt haben. Er zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß es nicht ... Ehrlich gesagt, weiß ich gar nichts mehr, gerade ...«


  Niedergeschlagen blickte er auf den Rand der Mauer. Er wollte sich die Schwäche nicht eingestehen, die in seinem Herzen verankerte Angst nicht zeigen.


  Jolandas Hand berührte seinen Arm. Ganz sanft strichen ihre feinen und langen Finger über den Stoff seines Oberteils. Ihre Berührung brachte ihn noch mehr zum Zittern.


  »Ich kann das nachvollziehen ...«, begann Jolanda leise und überwand die letzten Zentimeter, die sie voneinander trennten.


  Die Worte rollten wie langsame Wellen über ihre Lippen.


  »Nein, wenn ich ehrlich bin, kann ich es nicht nachvollziehen. Aber ich will dir helfen, Acadius. Ich will dir wirklich helfen.« Ihr Blick war undurchdringlich. Acadius konnte sich von den bernsteinfarbenen Augen nicht lösen. Sein Mund klappte auf, doch er brachte keinen Ton heraus.


  »Warum bist du vor dem Geheimbund geflohen?«


  Die Frage schlug Acadius wie eine eiskalte Faust ins Gesicht.


  Acadius wandte seinen Blick nicht ab. Er wollte ihr nicht ausweichen oder sie anlügen. Jolanda hatte ihm gerade das Leben gerettet. Wenn sie ihm schaden wollte, hatte sie ihre beste Chance verpasst.


  »Ich hatte Angst vor euch«, begann er vorsichtig, »ich wusste nichts von euch und hab mich auf die Suche nach dem Urbanuskraut gemacht. Nur mit dem kann ich zurück in meine Welt reisen. Aber nachts ist es aussichtslos.«


  Acadius hielt es nicht aus, löste den Blick von Jolanda und richtete ihn hoffnungslos auf seine Oberschenkel.


  Jolanda ging nicht auf seine Antwort ein, erfasste sein Kinn und zwang ihn, sie anzublicken.


  »Meinst du, du kannst mir vertrauen?«


  Kleine Grübchen tauchten an ihren Mundwinkeln auf und verzauberten ihn nur noch mehr.


  »Ja.«


  Es war nicht mehr als ein Krächzen, aber es musste genügen. Jolanda ließ sein Kinn los und nickte ihm zu.


  Seine Seele wollte sprechen. Die Worte, die ihm vorhin noch gefehlt hatten, versammelten sich in seiner Brust und wollten heraussprudeln wie ein Wasserfall. Er öffnete den Mund, setzte an, nur um ihn wieder zu schließen. Auch wenn er Jolanda vertraute, was konnte er ihr erzählen? Sie kannte seine Welt nicht, für sie musste alles unvorstellbar sein.


  »Gut, aber Acadius ... Du musst mir auch wirklich alles erzählen. Und mich alles fragen, wenn du nicht weiter weißt. Ja?«


  Jolandas Hand umklammerte seine. Ein leichter Nachdruck ging von ihren Worten und dieser Berührung aus. Alles mitteilen und erfragen — Jolanda verlangte Ehrlichkeit von ihm. Klarheit und eine Blöße, der er sich noch niemals zuvor hatte unterstellen müssen. In seiner Welt hatte er sich immer versteckt, hinter einer steinharten Fassade, nicht einmal Deimos einen Blick dahinter werfen lassen. Aber er musste sich ehrlich eingestehen: Hatte er eine andere Wahl?


  »Ich verspreche dir alles, was du willst.«


  Ein Funkeln legte sich über ihre Augen und verriet ihre Freude.


  »Gut, und da du mir jetzt vertraust, gleich die erste Mutprobe!«


  Jolanda zog ihn zu sich und rutsche von der Mauer herunter. Acadius blieb die Luft weg. Ein stummer Schrei entfuhr seiner Kehle. Er versuchte, sich mit der freien Hand an der Mauer festzuhalten und den Sturz zu verhindern, doch seine Kraft reichte nicht aus. Der freie Fall hatte ihn fest im Griff. Er spürte nur Jolanda an seiner Seite und hörte das Rauschen des Windes in seinen Ohren.


  Mit einem dumpfen Schlag landete er auf seinen Füßen, verlor das Gleichgewicht und rutschte einen Hang hinab. Wenige Meter, bis seine Füße auf etwas Hartes stießen und ihn abrupt zum Stillstand brachten.


  Jolandas Schreie durchrissen die Nacht und gefroren Acadius das Mark. Hektisch hob er den Kopf, um nach ihr zu sehen, und ließ ihn im gleichen Moment wieder sinken.


  Jolanda lag neben ihm. Es waren keine Schreie, die von ihr kamen, sondern herzhaftes Lachen. Der Glanz in ihren Augen hatte sich in ein Leuchten verwandelt und erstrahlte ihr ganzes Gesicht. Sie bemerkte Acadius‘ ernste Miene und rollte sich zu ihm. Ihre Hände lösten sich bei der Bewegung. Eine unterbrochene Verbindung. Mit einem Mal fühlte Acadius sich allein, ohne es zu verstehen. Jolanda lag doch neben ihm, auf dem Bauch, die Ellenbogen auf dem Boden abgestützt. Das Gesicht umrahmt von den braunen Haaren. Hinter ihr zeichneten sich der helle Mond und die vielen Sterne ab.


  »Danke, dass du mir vertraust.«


  »Das war ...«, begann er, ließ den Satz aber unbeendet.


  »Unbeschreiblich?«


  Da war es wieder, das Wort.


  »Unbeschreiblich ...«, murmelte er zur Bestätigung und wünschte sich, die Bedeutung fassen zu können.


  »Komm, setz dich mal auf. Es hat ja auch einen Sinn, dass wir diesen waghalsigen Sprung gemacht haben! Von hier hast du noch einen viel, viel besseren Blick! Du kannst beinahe bis in die Berge sehen, jedenfalls am Tage! «


  Er folgte ihren Anweisungen, umschlang die Knie mit den Armen und genoss den Ausblick. Tatsächlich: Die Stadt erstreckte sich in voller Pracht vor ihm. Die Lichter leuchteten intensiver.


  »Rom hat so viele Seiten. Zeichen der Zeit stehen hier an jeder Ecke. Bauwerke, die dich staunen lassen, wie das Kolosseum, an dem du warst. Und dann, an der nächsten Ecke, holt dich die Zeit ein, und du bist in einer modernen Großstadt. Manchmal jagt es mir Angst ein.«


  Acadius antwortete nicht. Er hatte Mühe, Jolanda zu verstehen. Sie benutzte Begriffe, die er nicht kannte. Er konzentrierte sich auf die Ruhe, den Augenblick und atmete tief ein. Die Luft belebte seine Seele.


  »Acadius, verrätst du mir, warum du die Welt gewechselt hast? Ich meine, über zehntausend Jahre ist keiner von euch in unsere Welt gereist. Wieso jetzt? Und von welcher Pflanze hast du vorhin gesprochen? Urbanuskraut? Davon hab ich noch nie etwas gehört.« Diese Worte konnte er nicht ausblenden. Er ließ seinen Blick zu Jolanda wandern und seufzte.


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte er mit unüberhörbarem Schmerz in der Stimme.


  »Wirst du mir davon erzählen, wenn ich dir im Gegensatz verspreche, dir zu helfen, in unserer Welt zurechtzukommen und einen Weg zurück zu finden? Ich kann dir auch helfen, die Pflanze zu suchen ...«


  Aus Jolanda sprudelten Hoffnung und Zuversicht.


  »Gemeinsam können wir sie sicherlich finden. Ich glaube sogar, dass Nonna uns hilft. Wenn sie dem Geheimbund sagt, dass sie uns alle unterstützen müssen ... Gemeinsam können wir das schaffen. Es kann ja nicht so schwer sein, eine Pflanze zu finden, oder?«


  Sie stockte einen kurzen Moment, als müsste sie sich überwinden, die nächsten Worte zu sprechen.


  »Weißt du, wir haben nur die Legenden über die Alchemisten. Die Welt, die dort beschrieben wird, klingt wundervoll. Ich würde gerne wissen, ob das alles wahr ist. Ich möchte Geschichten aus deiner Welt hören und verstehen. Bilder sehen. Wissen, wie es dort ist, wie die Menschen leben ... Dort hinreisen und die Welt entdecken ... «


  Sie fragte nicht nach Bestätigung, aber Acadius wusste, dass sie genau das erhoffte. Zum wiederholten Mal sprach er ein leises »Ja« in die Nacht hinaus. Nur dieses Mal umspielte ein Lächeln seine Lippen.


  


  


  


  Acadius stand vor dem Fenster. Die breiten Stoffbahnen waren zur Seite gezogen und eröffneten ihm den Blick in die Welt. Bei Tageslicht sahen die gegenüberliegenden Hauswände unbedrohlich aus. Die Fenster lagen wie friedliche Augen im Mauerwerk, die von Dunkelheit durchtriebene Gasse lag zu seinen Füßen und wirkte sogar freundlich auf ihn. All die Angst, die er in der letzten Nacht verspürt hatte, hing wie ein eiserner Mantel um seine Schultern. Unglaublich, dass selbst bei ihrer Rückkehr die Furcht seinen Körper im Griff hatte und er sich nur in Jolandas Schatten in die Gasse gewagt hatte. Erst als Jolanda die Eingangstür hinter sich geschlossen und verriegelt hatte, war er im Stande gewesen, sich von ihr zu lösen. Der wütende Blick der alten Frau hatte ihn wenige Sekunden danach getroffen und ihn die restliche Nacht in seinen Träumen verfolgt. Die Worte, die sie mit Jolanda auf ihrer Sprache gewechselt hatte, klangen voller Vorwürfe. Er hatte die Botschaft verstanden, ohne die genaue Bedeutung zu kennen.


  Die Tür zu seinem Zimmer öffnete sich mit dem bekannten Quietschen und Knarren. Acadius schreckte nicht zusammen, er hatte sich an das dröhnende Geräusch schon gewöhnt.


  »Acadius?«


  Acadius wandte sich langsam um, sein Herz machte vor Freude einen leichten Hüpfer. Er hatte die Stimme längst erkannt und sie den ganzen Morgen herbeigesehnt. Jolanda lehnte lässig im Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Ja?«


  Acadius versteckte seine Freude nicht und ging langsam auf sie zu. Sonnenstrahlen verfingen sich auf ihrem Gesicht und ließen es erstrahlen.


  Ihre Haut war nicht so blass wie seine, eher von einem leichten, hellbraunen Ton. Heute hatte sie ihre Haare nach hinten zusammengebunden, nur einzelne Strähnen fielen an ihrem Ohr entlang und berührten ihre Schultern.


  »Nonna möchte dich sehen.«


  Ihr Lächeln erstarb schlagartig. An dessen Stelle legte sich ein Schatten über ihr Gesicht. Abrupt blieb Acadius stehen, die Freude, seine Antriebskraft, hatte sich in Luft aufgelöst.


  »Was ist?«, fragte er, doch er kannte die Antwort bereits. Jolanda zuckte mit den Schultern und stieß die Tür mit dem Fuß weiter auf.


  »Rede am besten mit ihr. Sie wird es dir erklären.«


  Die Kühle in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Acadius neigte den Blick nach unten und ging langsam an ihr vorbei. Sein Arm streifte ihren.


  »Nonna ist im Wohnzimmer. Dort, wo du Pietro gestern gesehen hast.«


  Acadius beachtete ihre letzten Worte nicht, ging einfach Schritt für Schritt weiter. Kaum hatte er den Wohnraum erreicht, sah er die alte Frau auf dem bettähnlichen Möbelstück sitzen. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt und unterhielt sich mit dem Mann, an dem er sich gestern Nacht vorbeigeschlichen hatte. Acadius blieb mitten im Raum stehen, wartete auf eine Reaktion.


  »Acadius, komm und setz dich zu uns.«


  Nonnas Worte drangen kaum zu ihm durch. Langsam wandte sie ihren Kopf zu ihm und deutete auf den freien Platz neben sich. Er tat wie ihm geheißen und ließ sich auf den weichen Stoff nieder. Jolanda nahm ihm gegenüber Platz. Sie stützte die Hände auf den Oberschenkeln ab und blickte starr auf den Boden.


  »Ich möchte nicht lange nach den richtigen Worten suchen«, begann Nonna und rückte ein Stück zu ihm auf.


  »Die Geschehnisse des gestrigen Abends sollen Vergangenheit sein. Auch wenn ich nicht über die genauen Vorfälle unterrichtet wurde«, ihr Blick schwenkte kurz zu Jolanda, »sie seien vergessen. Was gestern Nacht geschehen ist, bleibt gestern Nacht. Es geht jetzt darum, den Fokus auf die Zukunft zu legen. Acadius, du hast mir gestern bereits einiges aus deiner Welt berichtet. Aber ich denke, es ist wichtig, dass alle Mitglieder des Geheimbunds deine Geschichten hören. Bist du damit einverstanden?«


  Acadius brauchte einige Augenblicke, bis er ihre schnellen Worte verstanden hatte. Er nickte, hatte keine andere Wahl.


  »Pietro, geh und hol die anderen. Wir versammeln uns im Gemeinschaftsraum.«


  Die Alte hatte kaum ausgesprochen, als der Mann sich bereits erhob und mit eiligem Schritt aus dem Zimmer verschwand. Stimmen drangen durch die verschlossenen Türen zu ihnen.


  »Während Pietro die anderen versammelt, möchte ich die Gelegenheit nutzen, um mit euch zu sprechen.«


  Die Alte stand auf und ging auf ein Bücherregal an der anderen Seite des Raumes zu.


  »Es scheint mir, als würdet ihr euch verstehen. Acadius, es war mit Sicherheit nicht richtig, uns zu misstrauen, aber die Gründe dafür brauchst du nicht zu nennen. Deine Angst ist verständlich.«


  Acadius richtete sich auf, doch sie gebot ihm mit ihrem Zeigefinger auf den Lippen Einhalt.


  »Das hier ist nicht deine Welt. Ich habe die ganze Nacht versucht, sie aus deinen Augen zu sehen und — ja — es muss beängstigend sein.«


  Acadius nickte. Ein Stein fiel von seinem Herzen. Die Alte nahm ihm seine Flucht nicht übel.


  »Jolanda, du wirst Acadius helfen, in unserer Welt zurechtzukommen. Du zeigst ihm unsere Stadt, lehrst ihn unsere Sprache. Er muss sich wie ein Mensch von hier bewegen und leben können. Meinst du, du bist dieser Aufgabe gewachsen?«


  Jolanda erhob sich und ging zielstrebig auf die alte Frau zu.


  »Nonna ...«, begann sie, doch auch ihr verbat die Alte den Mund.


  »Wir müssen tun, was wir können. Acadius muss uns schildern, was sein Ziel ist. Was seine Aufgabe ist. Wir werden ihn unterstützen. Und du wirst zu seiner rechten Hand. Das heißt, wenn Acadius deine Entscheidung akzeptiert.«


  Bei den letzten Worten zog sie ein dickes, in Leder gebundenes Buch aus dem Regal hervor und schlug die Seite auf, die mit einem roten Band markiert war.


  »Nonna, muss es so offiziell sein? Acadius ist doch erst wenige Stunden auf dieser Welt ...«


  Jolanda versuchte, der Alten das Buch aus der Hand zu reißen — vergeblich. Nonna bestrafte sie mit einem scharfen Blick und einem Schlag auf die Finger.


  »Wir haben Jahrtausende gewartet, Jolanda. Und unseren Vorfahren wurde gesagt, welche Prozedur notwendig ist, um es zu beweisen.«


  Die Alte schloss die Augen, wandte sich zu Acadius um und deutete auf die Buchseite.


  »Bist du im Stande uns diesen Trank zu brauen? Wir haben die Zutaten vor Ort, es handelt sich dabei um den Trank des Beweises. Wenn du ihn unter Zeugen zusammenstellen kannst, wollen wir dir helfen.«


  Acadius nahm der Alten das Buch aus den Händen. Über die ganze Seite zogen sich in schmaler, enger Handschrift Sätze, geschrieben in der alten Sprache. Zutaten, die Acadius ein Begriff waren und einige, von denen er noch nie gehört hatte. Anweisungen, die ihm erklärten, wie der Trank zu brauen war, und zeigten, wie die Wirkung des Tranks sich entfaltete. Er blickte zu Jolanda und der Alten auf, runzelte die Stirn.


  »Ich kann euch den Beweis liefern und so zeigen, dass ich zu den Alchemisten gehöre, auf die ihr wartet.« Er schlug das Band wieder über die Seite und klappte das Buch zu.


  Die Alte nickte und packte ihn an der Schulter.


  »Die anderen haben sich bereits versammelt. Die Zutaten liegen für dich bereit. Nimm dir die Zeit, die du brauchst.«


  Acadius ließ sich von ihr durch den Wohnraum zu einer der Türen führen. Mit Schwung stieß sie die Tür auf und schob ihn in einen kreisrunden Raum, der so groß war, dass seine Hütte mehrmals darin Platz gefunden hätte. Dutzende Stühle waren in einem Halbkreis aufgereiht und besetzt, den Blick ausgerichtet auf einen steinernen Tisch in der Mitte.


  »Dort vorne findest du alle Zutaten. Nach der Prozedur werde ich das Wort ergreifen. Du musst nichts sagen, wenn du nicht möchtest. Zunächst reicht uns der Trank als Beweis. Allein das zählt.« Die Alte ging an ihm vorbei, den schmalen Gang zwischen den Stühlen entlang. In der ersten Reihe waren noch zwei Plätze frei — für sie und Jolanda. Erst nachdem sie sich gesetzt hatten, klemmte Acadius das Buch unter den Arm und wagte selbst einen Schritt in den Gang. Er spürte, dass alle Blicke auf ihn gerichtet waren, durchdringend und urteilend. Sie verfolgten jeden seiner Schritte, übersahen kein Zögern in seinen Bewegungen und Zweifeln in seiner Miene.


  Nach unendlichen Momenten erreiche Acadius den Tisch und umklammerte die Kante. Wie an einem Seil zog er sich daran entlang und begutachtete die Zutaten, die vor ihm lagen. Einige der Pflanzen kamen ihm bekannt vor, ähnelten denen, die er aus seiner Welt kannte, bis auf kleine Details. Andere hatte er noch nie gesehen. Wie sollte er sie richtig zuordnen, wenn er nicht wusste, was ihre Wirkung war?


  Er biss sich auf die Unterlippe, öffnete das Buch auf der richtigen Seite und platzierte es vor sich. Der Raum war kaum beleuchtet, die verschnörkelte Schrift nur schwer zu erkennen. Er beugte sich tief über die Seiten, fuhr mit den Fingern über die einzelnen Begriffe, um sie zu entziffern.


  Die ersten Anweisungen waren leicht zu verstehen. Er kannte die Kräuter und auch die Zubereitung stellte keine Schwierigkeit dar. Er zog ein hölzernes Schneidebrett zu sich heran, ergriff das Messer und die richtigen Kräuter. Mit geschickten Bewegungen zerhackte er die Blätter und Stiele, schob sie auf den Rand des Brettes. Sein Blick wanderte über den Tisch.


  Um einen Sud für den Trank zu bekommen, brauchte er Wasser. Viel Wasser. Doch er konnte weder einen Brunnen noch ein Gefäß erkennen, aus dem er es hätte schöpfen können. Er beugte sich erneut über die Anweisungen, doch dort stand es unmissverständlich: »Man stelle einen Sud her, um den Trank bereiten zu können.« Doch womit? Hatten die Frauen das Wasser vergessen oder sah er es nur nicht?


  Unfreiwillig erhob Acadius den Kopf. Er wollte die Mitglieder des Geheimbunds nicht sehen, ihre erwartungsvollen Gesichter nicht erkennen. Allein mit seinem Zögern gestand er sich Schwäche ein. Eine Nachfrage bedeutete Unwissen, Verzweiflung, und stellte ihn unter Verdacht, nicht der zu sein, der er war. Sein Blick traf Jolandas. Ihre Augen glühten vor Aufregung, der Hauch Spannung war auf ihrer braunen Haut selbst bei den schlechten Lichtverhältnissen zu erkennen. Sie saß kerzengerade da und hatte die Hände zu Fäusten geballt.


  Acadius legte den Kopf schief, hoffte, dass Jolanda seine Geste verstand. Für den Bruchteil einer Sekunde ließ er seinen Blick auf den Kessel wandern und wieder zu ihr zurück. Jolanda nickte ihm zu, sie hatte verstanden und beugte sich zu der Alten hinüber. Er konnte die Worte, die sie ihr ins Ohr flüsterte, nicht verstehen. Doch die Alte nickte und erhob sich.


  »Alle Zutaten, die du für den Trank brauchst, findest du auf dem Tisch. Mehr Hilfsmittel können wir dir nicht zur Verfügung stellen. Du musst so beweisen, dass du ein wahrer Alchemist bist!«


  Der Boden öffnete sich unter Acadius und verschluckte ihn — jedenfalls kam es ihm so vor. Beschämt wandte er sich ohne Reaktion den Zutaten zu und versuchte, die anschleichende Röte aus seinem Gesicht fernzuhalten. Er hasste sich für den Moment der Schwäche, hätte am liebsten die Zeit zurückgedreht, um Gelegenheit zum Denken und Glänzen zu haben.


  Nur um etwas in der Hand zu halten und so zu tun, als wüsste er, was die nächsten Anweisungen bedeuteten, griff er nach der gleichen Pflanze und zerhackte eine weitere Portion. Kein Wasser. Er runzelte die Stirn. Die Anzahl der Tränke, die ohne Wasser zubereitet wurden, war verschwindend gering. Wenige Heiltränke, die Pflanzenextrakte als Basis hatten und eine Handvoll, die vom Blut des jeweiligen Meisters lebten.


  Acadius hielt mitten in der Bewegung inne. Das Messer fiel aus seiner Hand. Schnell zog der das Buch zu sich heran und hielt es schräg gegen das spärliche Licht. Sein Finger fuhr zitternd die Zutatenliste entlang.


  »Nimbuskraut ...«, murmelte er vor sich hin, ging die Liste ein zweites Mal von oben durch. Tatsächlich — etwa in der Mitte hielt er inne und las mit zusammengekniffenen Augen: Kraut des Ruhmes.


  Ein Lächeln zauberte sich auf Acadius‘ Lippen. Er atmete erleichtert auf. Wie hatte er das nur übersehen können? Nimbuskraut verlangte als eine der wenigen Zutaten Blut als Grundsubstanz. Nicht irgendwelches Blut, sondern das des Erschaffers.


  Er griff nach dem Messer, mit dem er vorhin noch das Kraut zerhackt hatte, wischte mit dem Zeigefinger die Reste von der Klinge und hielt es senkrecht nach oben. Der Stahl wirkte matt, verbraucht. Acadius fragte sich, ob das Messer noch aus der Zeit seiner Vorfahren stammte und verdrängte den Gedanken im gleichen Moment. Selbst wenn er die Lösung des Problems gefunden hatte, er durfte seine Konzentration nun nicht verlieren. Das Nimbuskraut verlangte nicht irgendwelches Blut, sondern wirkte nur mit den dunkelroten Tropfen aus seinen Lippen.


  Er richtete sich auf. Das erste Mal betrachtete er seine Zuschauer freiwillig. Alle saßen gebannt da, still, richteten den Blick ohne Ausnahme auf ihn. Er genoss ihre volle Aufmerksamkeit und wollte mit ihnen spielen.


  Die Anspannung war spürbar, flackerte wie die Hitze einer Flamme in der Luft. Er konnte die einzelnen Gesichter seiner Zuschauer nicht erkennen, sie lagen im Schatten des fahlen Lichts wie hüllenlose Silhouetten. Zu gerne hätte er die Bestürzung auf ihre Gesichter schleichen sehen, die aufgerissenen Augen und im stillen Schrei verstummten Münder.


  Acadius warf den Kopf nach hinten. Langsam streckte er die Arme nach oben. Seine Hände waren fest wie Stein, zitterten kein bisschen. Der Griff des Messers schwebte nur wenige Zentimeter über seiner Stirn. Er lockerte seine Finger, gab dem Messer einen unsichtbaren Stoß. Es schwankte, fiel in die Richtung seines Gesichts. Ein erschrockenes Raunen begleitete den Sturz. Acadius hörte die unruhigen Füße und das Kratzen der Holzbeine auf dem Boden. Kurz bevor die Klinge sich in seine Nase und Lippe fraß, hielt er den Sturz auf, indem er seinen Griff festigte. Schlagartig verwandelte sich das Raunen in erleichtertes Stöhnen, begleitet von vereinzeltem Händeklatschen.


  Acadius öffnete seinen Mund. Mit der Klinge fuhr er sich langsam über die Lippe. Erst ganz sanft, ohne starken Druck auszuüben, von links nach rechts. Dann stach er im richtigen Moment mit der Spitze der Klinge in seine Unterlippe und ließ das Blut darüber laufen. Sofort zogen sich feine, dunkelrote Linien über den matten Schein. Nach wenigen Augenblicken entfernte er das blutgetränkte Messer von seinen Lippen und ließ die Lebensflüssigkeit Tropfen für Tropfen über die Scheide in den Kessel laufen.


  Seine Unterlippe klemmte er hinter die Scheidezähne, biss mit aller Kraft zu, um die Blutung zu stoppen. Der Geschmack nach Eisen breitete sich in seinem Mund aus und ließ Übelkeit in seine Kehle aufsteigen. Doch er schluckte, und versuchte, sich auf sein Vorhaben zu konzentrieren.


  Er brauchte Feuer, um sein Blut mit der Pflanze zu verdünnen und die richtige Menge zu bekommen. Schaffte er das nicht innerhalb der nächsten paar Sekunden, würde das Eisen im Blut wie die Wolken am Himmel verschwinden und die Flüssigkeit ihre Wirkung verlieren.


  Er erkannte eine Schachtel dicht neben den Kräutern, auf der eine Flamme abgebildet war, und begutachtete sie. Mit diesen Dingern sollte er das Feuer entzünden? Er verzog das Gesicht, lockerte den Biss auf seiner Unterlippe und bereute es im gleichen Moment, als ein Schwall Blut aus seiner Lippe strömte. Vorsichtig öffnete er die Schachtel. Ein Dutzend dünner Stäbchen verbarg sich darin, ordentlich aneinandergereiht. Sie sahen alle gleich aus, gefertigt aus dünnen Hölzchen und mit roten Köpfen versehen. Acadius zog eines der Hölzchen aus der Schachtel heraus und hielt es gegen das schwache Licht. Wie sollte er mit diesem Stäbchen ein Feuer entzünden? Er pustete den roten Kopf an, rieb ihn zwischen den Fingern, aber bis auf ein wenig Hitze geschah nichts. Unruhe breitete sich in ihm aus. Mit jeder Sekunde, die er verbrauchte, verschwand die Wirkung seines Blutes. Ihm blieben vielleicht ein oder zwei Augenblicke, bis er den Trank als misslungen ansehen musste. Es war verboten, ein zweites Mal an einem Tag Blut aus den Lippen zu nehmen, zu groß war die Gefahr, dass ein Alchemist zu viele mächtige Tränke erstellte.


  Unweigerlich wanderte sein verzweifelter Blick zu Jolanda, auf der Suche nach Hilfe. Sie bemerkte seine Verzweiflung sofort und blinzelte ihm zu. Ihre Hände hoben sich wenige Zentimeter, die Linke hielt sie zu einer Faust geballt. Mit der rechten Hand hielt sie den Zeigefinger ausgestreckt und rieb die Seite der Faust.


  Acadius schüttelte leicht den Kopf. Er verstand sie nicht. Sollte er das Stäbchen an seiner Haut reiben? Das hatte er doch schon versucht! Hektisch wanderte sein Blick über den Tisch. Vielleicht hatte er etwas übersehen, ein Hilfsmittel, mit dem die Hölzer von alleine entfachten. Irgendein Trank, der mit den roten Köpfen reagierte, oder ...


  Sein Blick fiel auf ein Kräuterbündel am Rand des Tisches. Feuerkraut — natürlich — wie hatte er vor lauter Aufregung nicht daran denken können? Er brauchte keine anderen Hilfsmittel außer denen, die er kannte. Und mit dem Feuerkraut hätte er selbst einen Stein als Quelle nutzen können.


  Schnell rupfte er eine Handvoll Blätter von den Stängeln und fixierte sie mit Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand am Hölzchen. Dann schloss er die Augen und murmelte kaum hörbar: »Insigno!«


  Sofort stach eine rote Flamme hervor, fackelte über das ganze Stäbchen und verbrannte ihm die Finger.


  Er warf es auf die Holzscheite unter den Kessel, rupfte sich noch zwei Blätter von dem Feuerkraut und ließ sie brennend in den Kessel fallen. »Nur keine Zeit verlieren«, wiederholte er immer wieder in seinem Kopf und griff nach einem Messinglöffel. Wenn er Glück hatte, war die Wirkung seines Blutes noch nicht verflogen und er konnte den Trank anfertigen.


  Gespannt starrte er in das Gemisch. Die zerhackten Blüten vermischten sich mit seinem Blut zu einem dickflüssigen Brei, der langsam über dem Feuer zu brodeln begann. Ein gutes Zeichen — noch. Wenn der Trank nicht in wenigen Augenblicken anfing, sich in ein helles Blau zu verfärben und zu verflüssigen, war die Wirkung seines Blutes bereits verflogen gewesen. Mit zittrigen Händen umklammerte er den Griff des Löffels, rührte gleichmäßig von links nach rechts.


  »Bitte, lass es funktionieren ...«, flehte er in Gedanken und biss sich so stark auf die Unterlippe, dass er jedes übrige Gefühl verlor. Stumm zählte er bis zehn, so viel Zeit wollte er dem Trank noch geben.


  Fünf. Vier. Drei.


  Erleichterung eroberte Acadius‘ Körper wie die Sonnenstrahlen den vereisten Morgen im Winter. Im letzten Moment schlug die Farbe des Trankes um und der dicke Brei verwandelte sich in eine zartflüssige Brühe. Er atmete auf, ließ den Messinglöffel los und griff voller Hoffnung nach dem Messer. Der Rest des Tranks war reine Fingerübung. Es fehlten nur noch ein paar Zutaten, die richtige Abpassung der Zeit und ein bisschen Glück, dass er alle Pflanzen identifizieren konnte.


  


  


  Eine halbe Stunde später hievte Acadius den Kessel vom Feuer und trat einen Schritt vom Tisch zurück. Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und blickte zu Jolanda und der alten Frau.


  »Der Trank ist fertiggestellt.«


  Er senkte seinen Kopf und schloss die Augen.


  Die schlurfenden Schritte auf dem Boden verrieten ihm, dass sich jemand dem Tisch näherte. Sein Magen zog sich zusammen. Wenn er die letzten Anweisungen auf der Seite richtig verstanden hatte, sollte er von diesem Gemisch trinken und dem Geheimbund Rede und Antwort stehen. Nur so würden sie von seiner Abstammung überzeugt sein und ihm ihr volles Vertrauen schenken.


  »Acadius, tritt vor.«


  Es war die Stimme der Alten, ernsthaft, Respekt einfordernd. Zaghaft öffnete Acadius die Augen und sah genau das, was er erwartet hatte. Die Alte und Jolanda standen ihm gegenüber. Nur der Tisch und der große Kessel trennten sie voneinander. Die Alte hielt eine silberne Kelle in ihrer knöcherigen und von braunen Flecken übersäten Hand. Langsam näherte sich das Silber dem Trank, durchbrach die Flüssigkeit und tauchte ein.


  »Du weißt, was nun folgt. Die Einnahme des Trankes ist der zweite Teil des Beweises. Danach folgt eine Befragung.«


  Acadius nickte, ballte die Hände zu Fäusten. Die Nervosität eroberte seinen Körper. Ohne Zweifel, er war sich sicher, dass sein Trank die richtige Wirkung hervorbrachte, doch er wollte ihnen nicht Rede und Antwort stehen. Was, wenn er ihnen nicht die richtigen Antworten geben konnte?


  Er spähte zu Jolanda. Auch ihr stand die Anspannung ins Gesicht geschrieben. Ihre sonst so vollen Lippen glichen zwei weißen, schmalen Linien. Wie er hatte sie die Augen zusammengekniffen und schien nicht zu atmen. Am liebsten hätte Acadius über den Tisch hinweg nach ihrer Hand gegriffen. Halt gesucht und ihr gleichzeitig welchen gegeben. Gemeinsam konnten sie es schaffen, wie am gestrigen Abend die Hürde nehmen.


  Die Alte reichte ihm die Kelle. Acadius nahm sie mit einer Hand an, zögerte.


  »Ich habe eine Bedingung«, setzte er an und ließ die Kelle ein Stück sinken, »ich möchte, dass Jolanda an meiner Seite steht.«


  Ein dunkler Schatten huschte über das Gesicht der Alten. Ihre Lippen kräuselten sich und ihre Gedanken spiegelten sich in den tiefen Falten wider. Acadius wusste nicht, ob er es als gutes Zeichen deuten konnte.


  »Ich kenne keine Regel, die dem widerspricht. Jolanda, geh und leiste deinem Schützling Beistand.«


  Acadius erkannte an Jolandas Blick, dass sie genauso überrascht war. Zögerlich ging sie um den Tisch herum und ergriff seine Hand. Er lächelte ihr zu, setzte dann die Kelle an seinen Mund und ließ den Trank die Kehle hinunterlaufen.


  Die Flüssigkeit schmeckte säuerlich und hatte die Note seines Blutes noch nicht verloren. Acadius‘ Mageninhalt drehte sich um. Für einen kurzen Moment dachte er, sich übergeben zu müssen und trat einen Schritt näher, an den Kessel heran, doch in der Bewegung ließ das Gefühl nach. Stattdessen breitete sich ein Kribbeln von seinem Magen in alle Richtungen seines Körpers aus. Seine Fingerspitzen juckten. Er wollte sich kratzen, sich an den Beinen reiben, doch Jolanda ergriff auch seine zweite Hand und hielt ihn fest. Er riss die Augen auf, zerrte Jolanda zu sich heran und fletschte wie ein wilder Hund die Zähne. Eine Halluzination? Ihr Gesicht hatte sich verzogen. Die Augen, waren sie vorher braun wie Bernstein, erschienen ihm jetzt brennend rot. Ihr Mund verzog sich zu einer Fratze, ihre Zähne waren schwarz angelaufen und erinnerten ihn an die des Monsters aus der Gasse.


  Er riss sich von ihrem Gesicht los, um die ganze Veränderung wahrzunehmen. Die Person vor ihm konnte nicht Jolanda sein. Ihre Hände hatten sich in reißende Klauen mit spitzen Fingernägeln verwandelt, an denen Hautfetzen hingen. Es war ein Monster, das nur auf den richtigen Moment wartete, um ihn zu überraschen. Ihn zu verspeisen und zu vernichten. Acadius wich zurück, doch das Monster folgte ihm, ließ nicht von ihm ab und umklammerte seine Hände nur fester. Er war verloren.


  »Wie viele Altmeister leiten die Universität?«


  Die Stimme drang von fern an ihn heran. Leise, kaum hörbar, nahm er die Worte wahr und versuchte sie zu verstehen. Es waren Fragen zu seinem Leben. Der Universität, seiner Welt.


  »Acadius, die Prüfung, die du bestehen musst«, rief eine Stimme in seinem Inneren. Ihr Klang kam ihm bekannt vor, er vertraute ihr. Entschlossen vergaß er das Monster vor sich, den Anblick der hässlichen Klauen und Zähne — und konzentrierte sich. Er musste nur die Fragen beantworten, die Worte mit seinen Lippen bilden und sie aussprechen.


  »Drei«, brachte er mit zitteriger Stimme heraus. Keine Antwort, keine Bestätigung. Die Klauen umgriffen seine Hand fester. Bedrohung oder Aufmunterung? Hoffnung und Verzweiflung lagen in diesem Moment eng beieinander.


  »Welches Tier schmückt euer Wappen?«


  Er zögerte keinen Moment, wollte keine Schwäche zeigen: »Die sechsköpfige Schlange«


  »Wie geht der geheime Ehrencodex, den nur die Studenten der Alchemie lernen und täglich an die Ehrweisen beten?«


  Acadius hielt inne. Der Ehrenkodex — ohne Frage, den kannte er. Seine Finger zuckten, allein die Erinnerung an den Ritus war wie ein Befehl für ihn.


  Der Spruch hallte in seinen Gedanken wider, lag ihm auf der Zunge. Lautlos formte er ihn mit den Lippen: »Leben wie die Vorfahren, Lernen ihrer Lehren, Erleuchten ihrer Gedanken.«


  Bereits in den ersten Tagen an der Universität hatte Deimos ihm diese Worte ins Gedächtnis gebrannt. Er sah vor sich, wie Deimos sich zu ihm hinunter gebeugt und die Worte immer wieder aufgesagt hatte. Erst, als er jedes Einzelne nachsprechen und die Handbewegungen ohne Fehler vorführen konnte, hatte Deimos sich noch tiefer zu ihm hinuntergebeugt und ihm ins Ohr geflüstert: »Niemals, Acadius, hörst du, niemals darfst du den Ritus Außenstehenden verraten. Er ist Teil unserer Universität, unsers Geheimnis und unserer Welt. Fragt dich jemand, musst du lügen. Verrätst du ihn, bist du verraten.«


  Er durfte den Spruch nicht aufsagen, auch wenn sein Herz danach schrie. Der Geheimbund wollte ihn testen, es war eine Falle.


  Acadius spürte den Druck an seiner Hand, bedrohlich und gleichzeitig eine Aufmunterung. Er nahm allen Mut zusammen, schloss die Augen.


  »Es tut mir leid, ich darf euch diesen Ehrenkodex nicht sagen. Ich bin zur Geheimhaltung verpflichtet.«


  Und wartete.


  Der Druck auf seinen Händen verschwand. Er traute sich nicht, die Augen zu öffnen und dem Monster ins Gesicht zu blicken, zu groß war die Angst, dass er doch die falsche Antwort gegeben hatte und der Geheimbund ihn angriff.


  »Acadius?«


  Es war die gleiche Stimme, die er auch in seinem Inneren gehört hatte. Lieblich und zart schwebte sie auf dem Wind zu seinem Ohr und streichelte sein Gehör.


  »Du kannst die Augen aufmachen, Acadius. Es ist vorbei.«


  Zögerlich gehorchte er den Worten. Das schwache Licht blendete ihn. Er blinzelte, wartete darauf, dass die Konturen des Raums deutlicher wurden, und blickte in Jolandas Gesicht. Ein breites Lächeln lag auf ihren Lippen, sie streckte die Arme aus und nahm ihn in den Arm.


  »Herzlichen Glückwunsch, du hast es geschafft«, rief sie und machte den Blick auf die Mitglieder des Geheimbunds frei. Alle waren aufgestanden und hielten sich den Zeigefinger an die Brust. Die Alte trat auf ihn zu und reichte ihm die Hand.


  »Herzlich willkommen, junger Alchemist«, sie schenkte ihm ein erstes Lächeln, »der Geheimbund steht dir zu Diensten. Wir hoffen, dir bei deiner Mission helfen zu können!«


  


  


  


  Der Raum verwandelte sich in rasender Schnelle. Lange, mannsbreite Tische tauchten auf, wurden längs zur Tür und die Stühle an ihre Seiten gestellt. Wie Bienen liefen die Mitglieder des Geheimbunds durcheinander, redeten auf ihrer Sprache, hektisch, laut und leise, so als wäre dieses Chaos geplant gewesen. Acadius trat einen Schritt zurück, um vor dem Trubel zu flüchten und stieß mit dem Rücken gegen den Kessel. Aus den Augenwinkeln sah er, dass die Flammen des Feuers erloschen waren und der Rest des Tranks im Kessel ruhte. Völlig wirkungslos. Sobald der Trank gegen seinen Erschaffer eingesetzt wurde, erlosch seine Wirkung für immer. Sollte der Geheimbund ihn erneut befragen wollen, musste er einen neuen Trank brauen.


  Acadius stutzte. Das Buch, das vorhin noch aufgeschlagen neben dem Kessel gelegen hatte, war verschwunden, nur noch winzige Kräuterreste waren übriggeblieben und zogen leicht die Umrisse nach.


  »Wer hat denn das ...«, er drehte sich um, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Jolanda, sie hatte doch vor wenigen Sekunden noch an seiner Seite gestanden und ihm Beistand geleistet? Jetzt saß sie neben der Alten an einem der langen Tische und winkte ihn zu sich.


  »Komm, Acadius. Jetzt wollen wir es uns gut gehen lassen! Nonna hat extra Martha und Morom in die Küche geschickt, damit sie uns ein Essen zaubern!«


  Acadius löste sich aus seiner Starre und ging langsam auf die Tischreihen zu. Jolanda deutete auf einen Stuhl neben sich am Kopf der Reihen. Ein Platz, der auch in seiner Welt nur den Ältesten und Mächtigsten reserviert war.


  »Bist du sicher, dass ich ...?«, fragte er unsicher, als er sie erreichte und seine Hand auf der Lehne des Stuhls ruhte. Er beugte sich zu Jolanda hinunter, sodass nur sie seine Worte verstand.


  »Sollte nicht lieber Nonna hier sitzen, um alles überblicken zu können?«


  »Nein, das hat schon alles seine Richtigkeit. Dieser Platz wurde noch nie von jemandem eingenommen. Er ist reserviert für den Alchemisten, der aus der anderen Welt zu uns kommt.«


  Die Augenpaare verwandelten sich zu einem gleichmäßigen Nicken, das ihn aufmunterte. Acadius atmete tief ein und zog den Stuhl zurück. Das Holz kratzte auf dem Steinboden, ein nie verhallendes Echo der Geschichte.


  »Martha, Morom!«


  Kaum war er an den Tisch gerückt, erhob die Alte ihre Stimme.


  »Ihr könnt das Essen bringen! Und den Wein.«


  Zwei Gestalten am anderen Ende des Tisches erhoben sich und verschwanden durch eine Tür, die Acadius vorher in der Dunkelheit nicht entdeckt hatte. Die Ungeduld tanzte mit der Vorfreude in der Luft, schwebte wie der heiße Dampf über den Kerzen und glitzerte in jedem Augenpaar.


  Wenige Momente später, schwang die versteckte Tür erneut auf und brachte eine Welle köstlicher Gerüche in den Raum. Acadius richtete sich auf und schnupperte. Die einzelnen Gerüche kamen ihm bekannt vor. Das salzige Fleisch, gekocht und gebraten über offenem Feuer, gepaart mit der blassen Note von Gemüse. Brot. Doch in dieser Konstellation war es neu für ihn. Er wartete, bis alle Weinkrüge gefüllt waren, die Töpfe auf dem Tisch standen, und warf einen schnellen Blick hinein. Fleisch, tatsächlich. Und auch Brot erkannte er. Aber was waren das für lange, blasse Fäden, die sich zu dicken Knollen verknoteten?


  Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Die Alte richtete sich auf, erhob ihren Weinkrug und ließ ihren Blick schwenken. Als sie seinen Platz erreichte, hielt sie inne.


  »Genießt das Essen. Wir feiern diesen Abend als unsere Erlösung. Endlich kommen die Alchemisten zurück. Im Anschluss an diesen Abend werden wir Acadius die Möglichkeit geben, sich zu äußern. Bis dahin ... Feiert und lacht! Dies ist der Beginn eines neuen Zeitalters!«


  Die Mitglieder des Geheimbunds erhoben ihre Gläser und nickten Acadius zu. Er versank in seinem Stuhl, das Glas in seiner Hand zitterte. Es rührte ihn, wie sehr sie sich über seine Ankunft freuten. Der Krug berührte seine Lippen, der rote Wein rann wie Wasser seine Kehle hinunter. Mit jedem Schluck wurde er bitterer und es zerriss ihm das Herz. Die Mitglieder des Geheimbunds stellten die halb geleerten Krüge zurück auf den Tisch und bedienten sich an den großen Töpfen. Sie brachen das Brot, tunkten es in den Wein ein und versenkten herzhaft die Zähne in den weichen Teig. Acadius beobachtete, wie Jolanda die Hälfte ihres Brotes auf den Tellerrand legte und nach einer Kombination aus einer metallenen Gabel und Löffel griff. Sie tauchte den silbern glänzenden Gegenstand tief in einen der Töpfe und zog ein Netz der weißen Fäden heraus, reihte sie wie eine Pyramide auf ihren Teller auf. Den silbernen Gegenstand reichte sie an Pietro und schöpfte sich mit der Kelle eine dickflüssige, rote Masse auf das Netz. Nonna sprach Jolanda von der Seite an, deutete auf den Weinkrug. Sie folgte den Anweisungen ohne Zögern und wandte sich mit ausgestreckter Hand in seine Richtung um. Ihre Finger umschlangen den Henkel des Kruges.


  »Acadius, willst du nichts essen?«


  Sie reichte der Alten den Krug, goss ihr aber nichts ein, sondern rückte ein Stück näher an ihn heran und vergaß ihren Teller.


  »Unsere Köche sind wirklich gut, das Essen vorzüglich. Und du darfst dich bedienen ... Nimm, was du möchtest und iss, wonach dir der Sinn steht!«


  Jolanda zog den Teller zu sich und stach mit der Gabel in das Nest hinein. Wie eine Winde drehte sich die Gabel im Kreis. Die einzelnen Fäden des Netzes wanden sich in die Höhe, bis sie beinahe ihre Finger erreichten. Sie fuhr mit der Gabel zum Mund und verschlang die rot verfärbten Fäden mit einem Bissen. Nicht jeder fand Platz in ihrem Mund, einige hingen wie lange Zähne aus ihren Mundwinkeln heraus. Sie kniff die Lippen zusammen, saugte die Enden der Fäden wie eine Schlange ihre Zunge ein. Mit dem Handrücken wischte sie sich die Reste der roten Paste aus dem Gesicht.


  »Hast du denn wirklich keinen Hunger?«


  Wie ein Werkzeug drehte sich die Gabel immer weiter im Kreis, ohne stillzustehen. »Die Spaghetti sind wirklich gut! Komm, nimm welche!«


  Jolanda schob den Topf zu ihm, reichte ihm das Konstrukt aus Gabel und Messer. Es ließ sich in der Mitte zusammenkneifen, arbeitete wie eine verlängerte Hand. Vorsichtig tauchte Acadius es in den Topf und nahm sich von den Fäden.


  »Ach, jetzt verstehe ich ...«


  Jolanda ließ ihre Gabel fallen und nahm ihm das Konstrukt ab.


  »Oh Mensch!«


  Sie schlug sich mit der Hand gegen die Stirn.


  »Du weißt nicht, was Nudeln sind, habe ich recht?«


  Sie platzierte genau wie bei sich ein Nest auf seinen Teller und verzierte es mit der roten Paste.


  »Schmeckt gut, du musst es nur probieren! Ein Getreideprodukt. Eines unserer Nationalgerichte! Diese sind hausgemacht und werden dir bestimmt schmecken.«


  Sie drückte ihm die Gabel in die Hand und widmete sich wieder ihrem eigenen Teller.


  Acadius zögerte. Er stach mit der Gabel in das Nest, versuchte einen der Fäden zu angeln und tat Jolanda die Bewegung gleich. Die Gabel kratzte an der Innenseite seiner Fingergelenke und rutschte ihm aus dem Griff.


  Erst als er einen einzigen Faden aufgestochen bekam und ihn in voller Länge in die Höhe hob, schaffte er es, ihn aufzusaugen. Die rote Paste blieb ihm an den Lippen hängen. Sie schmeckte fruchtig, vermischte sich mit der weichen Konsistenz des Fadens zu einem Brei.


  »Und, schmeckt es dir?« Jolandas Blick war begierig. Sie hatte die Hälfte ihres Netzes bereits runtergeschlungen und stützte sich vom Tisch ab.


  »Ganz ... Ganz gut ...«


  Acadius suchte nach den richtigen Worten.


  »Ungewohnt, aber gut. Welchen Namen habt ihr für dieses Essen?«


  Er stach die Gabel ein zweites Mal ins Nest, schaffte es sogar die Fäden aufzuwickeln.


  »Nudeln. Spaghetti, um es genau zu sagen. Wir lieben dieses Essen und es freut mich, dass es dir auch schmeckt. Warte erst den Nachtisch ab, der wird dich dann sicher noch mehr begeistern!«


  Acadius schob sich die zweite Portion in den Mund und zog die Augenbraue nach oben. Nachtisch — das klang verlockend.


  


  


  


  Gesättigt schob Acadius den Teller von sich und ließ sich in den Stuhl sinken. Seine Augenlider blieben bei jedem Blinzeln ein Stück tiefer hängen. Die Hände auf dem Bauch ruhend wanderte sein Blick die Tischreihe entlang. Die meisten Mitglieder des Geheimbunds hatten eine ähnliche Haltung eingekommen, wandten sich ihren Sitznachbarn zu und unterhielten sich schnell, sodass ihre Sprache zu einem tiefen Gemurmel im Raum aufstieg. Berge von Töpfen und Teller türmten sich auf dem Tisch auf und Flecke vom Rotwein fraßen sich in das alte Holz hinein. Acadius beobachtete, wie Nonna als letzte den Löffel auf den Rand ihres Tellers legte und in die Hände klatschte. Sofort sprangen acht der Mitglieder vorne am Tisch auf und begannen das Schlachtfeld zu beseitigen. Gemeinsam trugen sie die Teller und Töpfe gestapelt aus dem Raum hinaus und kamen ohne Umschweife zurück. Als sie wieder ihren Platz eingenommen hatten, erhob sich die Alte, räusperte sich und ließ den Blick begutachtend wandern.


  »Nach Speis und Trank ist es nun an der Zeit, Acadius‘ Geschichten zu lauschen. Er stammt aus der Welt, nach der wir uns alle sehnen — Atlantica. Er wird im Stande sein, uns die Antworten zu geben, die uns fehlen. Er kann uns erzählen, wie das Leben in unserer alten Heimat ist. Und er wird nun die Gelegenheit haben, uns zu sagen, welche Aufgabe ihm aufgetragen wurde, und wie wir ihm dabei helfen können.« Die Alte nickte ihm aufmunternd zu und setzte sich.


  Acadius rührte sich kein Stück. Seine Zunge lag wie ein starres Stück Holz in seinem Mund, sperrig und nicht fähig, auch nur ein Wort zu bilden. Er spürte die Blicke auf sich. Sie durchstachen ihn wie mit messerscharfen Spitzen. Einer nach dem anderen, gepaart mit den Atemzügen, die in sein Gesicht schlugen. Unter dem Tisch ballte er seine Hände zu Fäusten und sammelte allen Mut. Es war egal, wie lange er noch wartete, früher oder später würde er seine Geschichte erzählen müssen.


  »Ich weiß gar nicht, wann ich angefangen habe, mich für eure Welt zu interessieren. Bei uns lernt bereits jedes Kind, dass Atlantica, wie ihr es nennt, einmal Teil einer anderen Welt war. Es ist kein Mythos, wir wissen, dass dies die Realität gewesen sein muss, haben Geschichten aus dieser Zeit, die den Kindern erzählt werden. Aber keine der Geschichten, die ich kenne, kommt eurer Welt nahe …« Acadius erzählte. Stunden vergingen. Er berichtete von seiner Zeit in seinem Zuhause, sein großes Glück als Jugendlicher von seinem Mentor Deimos gefunden worden zu sein und von der Universität. So detailliert wie möglich versuchte er, die Stadt in Worte zu fassen. Er erinnerte sich an Häuser, malte mit seinen Worten die Fassaden und das Gefühl, das er mit ihnen verband, nach. Die Mitglieder hingen wie die klebrigen Pollen verblühender Blumen an seinen Lippen, klammerten sich an jede seiner Schilderungen und trieben ihn an, nichts zu vergessen.


  »Und dann ... Habe ich nicht auf Phobos‘ Bitte gehört und den Trank ausprobiert. Die Reise war wie ein langer Fall durch bunte Spiralen. Ich habe mich gedreht und gewendet, nichts mehr gespürt und dachte schon, er habe Recht behalten und ich mich in den eigenen Tod gestürzt. Aber dann wurde alles um mich herum schwarz und das Nächste, was ich sah, waren zwei große Augen eines Vogels. Ich traf Jolanda, die meine Tasche gefunden hatte und ... Nun ja, jetzt bin ich hier.«


  Er beendete seine Ausführungen mit einem Lächeln und wartete auf eine Reaktion. Die Mitglieder des Geheimbunds blinzelten verwirrt, bemerkten erst nach einigen Augenblicken, dass seine Geschichte zu Ende war. Sie klatschten in die Hände.


  »Danke für deine wunderbare Geschichte.«


  Die Alte war wieder aufgestanden und richtete ihre Worte an alle.


  »Bevor du uns vielleicht erlaubst, Fragen zu stellen, wäre es sinnvoll, wenn du uns noch sagst, inwiefern wir dir Unterstützung bieten können.«


  Acadius stand auf. Er wusste nicht, warum seine Beine ihn zum Aufstehen zwangen, aber es fühlte sich richtig an. Das Urteil des Geheimbunds entschied über seine Zukunft. Untersagten sie ihm ihre Hilfe, war er ganz auf sich allein gestellt. Als Fremdling auf der Suche nach einer Pflanze in einer Welt, die er nicht kannte.


  Er räusperte sich und achtete darauf, möglichst langsam zu sprechen: »Ich möchte zurück in meine Heimat, nach Atlantica. Nicht, weil ich diese Welt uninteressant finde. Nein, es ist meine Aufgabe und Verpflichtung den ältesten Ehrweisen von meinem Erfolg zu berichten.«


  Acadius machte eine Pause, wartete auf die ersten verständnisvollen Reaktionen, doch sie blieben aus. Die Mitglieder des Geheimbunds schwiegen, in keinem der Gesichter war eine Reaktion zu erkennen.


  »Ich konnte den Trank bereits einmal brauen, nur so bin ich hierher gelangt. Ich bin sicher, ich werde ihn auch noch weitere Male erfolgreich herstellen können. Alles, was ich dazu brauche, ist die Pflanze, von der ich euch erzählt habe.«


  »Das Urbanuskraut, richtig?«


  Jolanda konnte ihre Neugier nicht zügeln und fiel ihm ins Wort.


  »Jolanda, lass Acadius sprechen«, wies Nonna sie prompt zurecht und nickte ihm zu, eine Geste, fortzufahren.


  »Ja, das Urbanuskraut. Auf unserer Welt gibt es diese Pflanze nicht mehr. In den Geschichten ist jedoch überliefert, dass sie einst zahlreich auf dieser Welt gewachsen ist.«


  »Das heißt, wenn du die Pflanze suchst und Exemplare findest, dann kann es dir gelingen, auf deine Welt zurückzukehren?« Jolanda überging Nonnas wütenden Blick, ließ sich nicht zurechtweisen.


  »Und wenn du viele Exemplare findest, können alle Alchemisten zurückkehren?« Ein leises Raunen ging durch die Reihen der Mitglieder. Acadius nickte.


  »Ja, mit genügend Exemplaren kann ich mit den obersten Lehrmeistern zu euch kommen. Einer Vereinigung unserer Welten steht somit nichts mehr im Wege.«


  »Das ist doch super!« Jolanda sprang auf und klatsche auffordernd in die Hände.


  »Das dürfte doch kein Problem sein!«


  Nonna erhob sich von ihrem Stuhl und legte die Hände auf Jolandas Schulter.


  »Jolanda! Reiß dich jetzt zusammen und lasse unseren Alchemisten aussprechen. Danach darfst du dich gerne zu Wort melden.«


  Jolanda setzte sich mit mürrischem Blick zurück auf ihren Platz, verschränkte die Arme vor der Brust.


  »So einfach wird es vielleicht nicht sein. Auf meinen kurzen Wanderungen habe ich kein einziges Exemplar gefunden. Nur eine Pflanze sah dem Kraut ähnlich, doch ich musste feststellen, dass ich mich wohl getäuscht hatte. Ich brauche zum Suchen eure Unterstützung, nur so kann ich zurückkehren und unsere Welten vereinen. Bitte.«


  Acadius senkte seinen Blick und wartete. Er konnte weder Jolanda noch Nonna oder einem anderen der Mitglieder in die Augen blicken. Stille eroberte den Raum, umhüllte ihn wie ein Kokon schlüpfende Raupen.


  »Acadius ...«


  Jolanda brach als Erste das Schweigen. Sie erhob sich erneut und ging auf ihn zu.


  »Ich weiß, es ist viel verlangt«, setzte Acadius zaghaft nach, ohne aufzublicken und mit zitteriger Stimme, »aber es ist die einzige Möglichkeit. Ohne eure Hilfe komme ich niemals zurück auf meine Welt und niemand wird je erfahren, dass Atlantica wirklich existiert.«


  Seine Stimme versagte bei jedem Wort mehr, am Ende war sie kaum noch hörbar.


  »Es ist nicht zu viel verlangt, Acadius!«


  Acadius traute Jolandas Überzeugung nicht.


  »Ich ...«, er erhob seinen Blick wieder, wusste, dass er dem prüfenden Glanz in den Augen der Mitglieder standhalten musste.


  Nonna erhob sich und wandte sich zu den Mitgliedern des Geheimbunds.


  »Meine Lieben, der Zeitpunkt, auf den wir alle gewartet haben, ist gekommen. Der erste Alchemist ist auf unsere Welt zurückgekehrt. Damit erfüllen sich alle unsere Träume, unsere Wünsche und Hoffnungen. Endlich haben wir die Möglichkeit, zu unseren Ahnen zurückzukehren, auch wenn wir uns in den letzten Jahrtausenden voneinander entfernt haben. Acadius‘ Ankunft markiert für uns den Beginn eines neuen, goldenen Zeitalters. Und um dieses Zeitalter zu erreichen, müssen wir Acadius bei der Suche nach der Pflanze helfen. Wir alle!«


  In Nonnas Ansprache schwang so viel Euphorie mit wie Acadius bei ihr noch nicht gehört hatte.


  Ein tiefes Murmeln ging durch die Reihen. Blicke wurden getauscht. Sie waren vielsagend und gleichzeitig ohne Botschaft. Hoffnung und Pflichtbewusstsein lagen tiefer begraben als die Unsicherheit.


  »Nonna, wir können unsere Existenz doch nicht einfach so aufs Spiel setzen. Der Alchemist hat uns bewiesen, dass er aus Atlantica stammt, aber wir haben niemals damit gerechnet, dass es ein Student ist!«


  Der Mann namens Pietro erhob sich ebenfalls. Seine Augen waren schmale Schlitze, aus denen es dunkel funkelte.


  »Warum hat es keiner der großen Lehrmeister geschafft? In unseren Vorstellungen war es immer ein Lehrmeister, der uns mehr berichten konnte. Der eine Lösung mitbringt und nicht all unsere Hoffnungen zerschlägt!«


  Das Murmeln wuchs an, ging wie ein Fluch durch die Reihen. Acadius beobachtete vereinzeltes Nicken, Zustimmungen und noch verzweifeltere Blicke.


  »Ist das dein Ernst, Pietro? Denkst du, nur weil Acadius sein Studium noch nicht abgeschlossen hat, können wir ihm nicht vertrauen?« Jolanda gab sich keine Mühe, ihre Wut zu verstecken.


  »Er hat sich und seinen Traum verwirklicht, er hat es geschafft, auch ohne die fehlende Pflanze zu uns zu kommen! Das sagt mehr aus als jeder akademische Rang! Es ist unsere Pflicht ihm zu helfen. Nur deswegen wurde dieser Geheimbund vor vielen Jahren ins Leben gerufen, nur deswegen leben wir zum großen Teil im Verborgenen. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, in dem auch wir unsere Träume realisieren können!«


  Sie schien weder zu blinzeln noch zu atmen, verwandelte sich in eine stählerne Figur, an der es keinen Weg vorbei gab. Pietro ging einen Schritt auf sie zu. Nur Nonna stand wie eine kleine Mauer zwischen ihnen und beobachtete die Auseinandersetzung.


  »Traum? Jolanda, wer sagt, dass es unser aller Traum ist? Wir gehen hier zur Schule, wir leben seit über zehntausend Jahren auf dieser Welt, in mehrfacher Generation! Es ist nicht unser Traum, vielleicht deiner! Viele von uns wollen ein normales Leben führen, eins fernab dieser Gasse und Geheimniskrämerei. Wir wollen frei sein und uns nicht täglich den alchemistischen Vorstellungen unterwerfen!«


  »Du unterwirfst dich?« Jolanda bebte. Acadius erkannte, wie sie ihre Hände zu Fäusten ballte und sich wieder fing.


  »Du hast andere Träume? Soweit ich weiß, steht es dir frei, den Geheimbund zu verlassen! Dass deine Blutslinie dann ausstirbt, kann dir ja egal ...«


  Die Alte erhob ihre Hände wie einen spitzen Pfeil und durchschnitt die Streiterei der beiden.


  »Schluss jetzt!«, schrie sie. Acadius zuckte zusammen.


  »Wir werden dir helfen, Acadius. Für uns bricht ein neues Zeitalter an. Es ist unsere Aufgabe, dir zu helfen. Es geht darum, diese Pflanze zu finden. Kannst du uns bitte alles erzählen, was du über sie weißt, damit wir Suchtruppen bilden können? Dann haben wir vielleicht bessere Chancen. Jolanda, Pietro setzt euch. Wir unterhalten uns später.«


  Acadius wartete, bis sie sich wieder gesetzt hatten, und fing an, ihnen alles über das Urbanuskraut zu erzählen. Hoffnung machte sich in ihm breit. Vielleicht hatte er ja doch eine Chance, in seine Welt zurückzukehren. Die Mitglieder lauschten seinen Worten, einige machten sich Notizen oder versuchten die Rundungen der Pflanze in einer Zeichnung festzuhalten. Als er seine Ausführung beendete, sprach Nonna letzte Worte: »Mit diesen Informationen werden wir morgen Suchtruppen organisieren. Jetzt sollten wir alle zu Bett gehen, um genügend Kraft für die Suche zu haben.«


  Die Mitglieder erhoben sich der Reihe nach und verschwanden in ihren Betten. Acadius verließ mit Nonna und Jolanda den Raum.


  Hoffentlich, dachte er, konnten sie das Urbanuskraut schnell gemeinsam finden.


  Acadius zog die Beine an den Oberkörper heran und legte den Kopf auf die Knie. Die Sonne schien erbarmungslos vom Himmel herab und verbrannte ihm die Haut an den Armen. Die heiße Luft stand still, kein einziger Windhauch bewegte die Schwüle und verbannte das kontinuierliche Hämmern in seinem Kopf. Es wurde begleitet vom gleichmäßigen Rauschen der Monster, die sie auf dieser Welt Autos nannten.


  »Wenn du die Sonnenbrille aufsetzt, brennt die Helligkeit nicht in den Augen.«


  Jolandas Stimme erklang neben ihm. Er spürte ihre Hand auf seinem Oberarm, ihre Haut war im Vergleich zur Luft eiskalt.


  »Son — Sonnbi?« Acadius versuchte das Wort aus ihrer Sprache nachzuahmen, doch seine Lippen wollten die Laute nicht kopieren. Er seufzte und fuhr sich mit den Händen durchs Haar, um den Schweiß wegzuwischen. In dieser Hitze konnte er nicht denken.


  »Son-nen-bril-le«, Jolanda zog das Wort in die Länge, doch für Acadius waren es immer noch leere Laute.


  »Was ist das?«, fragte er auf seiner Sprache und schielte mit verzogener Miene zu ihr.


  Er rückte ein Stück zur Seite, sodass Jolandas Kopf die strahlende Sonne verdeckte, und er sie besser erkennen konnte. Umsonst — sie versteckte ihr Gesicht hinter zwei großen, dunkelbraunen Kreisen und machte ihm das Lesen ihrer Miene unmöglich.


  »Sonnenbrillen sind Brillen, mit denen du dich vor den Sonnenstrahlen schützen kannst.«


  Sie nahm die Maske von ihrem Gesicht und deutete darauf.


  


  »Sie bestehen aus Glas, sind dunkel gefärbt, damit man auch bei so starker Helligkeit viel erkennen kann und die Augen nicht wehtun. Wir haben extra eine für dich gekauft. Hier, probier mal!«


  Jolanda zog eine zweite Maske hervor und reichte sie ihm. Acadius zögerte. Er konnte nicht glauben, dass diese dunklen Kreise ihm Erleichterung bringen sollten, aber alles, was er in den letzten Tagen in dieser Welt kennengelernt hatte, kam ihm sonderbar vor. Jolanda würde ihn nicht belügen, wollte ihm nur helfen. Er nahm die Maske entgegen, klappte wie Jolanda die zwei Stiele an den Seiten nach hinten und klemmte sie sich hinter die Ohren. Nichts passierte.


  »Nein, du musst die Brille schon auch auf die Nase setzen ...«


  Jolanda konnte sich ihr Lachen kaum verkneifen und schob ihm die Maske auf die Nase. Sofort verschwand die grelle Welt hinter einem dunkelbraunen Schleier. Sie hatte nicht zu viel versprochen: Alles war angenehmer, wenn auch dunkler. Seine Augen schmerzten weniger, selbst das Dröhnen in seinem Kopf ließ nach.


  »Wie nennt man das?«, fragte er und spitzte die Ohren, dieses Mal wollte er sich das Wort unbedingt merken und aussprechen.


  »Sonnenbrille ...« Jolanda verschränkte die Beine und wandte sich ihm zu.


  »Son ...«


  Acadius räusperte sich, stellte sich die Laute als Bilder in seinem Kopf vor.


  »Son-nen-brille ... Sonnenbrille ... Sonnenbrille!«


  Er brauchte Jolandas Urteil nicht abzuwarten, er klatschte vor Freude in die Hände.


  »Na siehst du, ist doch gar nicht so schwer!«


  Jolanda warf die Haare nach hinten.


  »Was meinst du, können wir jetzt weitergehen oder willst du hier noch länger sitzen?«


  Acadius zuckte mit den Schultern.


  »Hört dieses Brummen dieser ... Autos eigentlich nie auf?« Er benutzte absichtlich die Bezeichnung der Monster in Jolandas Sprache, um sie zu beeindrucken.


  »Nein, nicht wirklich ... Je weiter man vom Zentrum der Stadt weg ist, desto ruhiger wird es, aber Rom ist so groß. Vielleicht können wir in den nächsten Tagen an die Küste fahren, da ist es ruhiger.«


  Acadius nickte gedankenversunken. Jolandas Worte flogen an ihm vorbei wie Schmetterlinge. Seit der Prüfung durch den Geheimbund waren sieben Tage vergangen. Die Alte hatte ihm noch am gleichen Abend ein kleines Buch gegeben, in dem er seine Gedanken festhalten sollte. Sie nannte es »Tagebuch«, das erste Wort, das er in ihrer Sprache lernte. Seitdem schrieb er jeden Tag auf, was er lernte und erlebte. Die erste Hälfte des Buches war bereits nach wenigen Tagen gefüllt. Er schrieb sich alles von der Seele, bis ins kleinste Detail und nutzte die Tage, um gemeinsam mit Jolanda die Pflanze zu suchen und sie auszufragen. Solange er hier war, wollte er die Welt kennenlernen. Eine seiner ersten Fragen betraf die Zeitrechnung. In dieser Welt rechneten die Menschen ähnlich wie sie in Tagen, Wochen, Monaten und Jahren. Sieben Tage waren eine Woche und vier Wochen ein Monat. Auch wenn bei jedem Schritt seine Neugier wuchs, innerlich hoffte er, dass die Zeit ihn hier nicht gefangen hielt. Die Suche nach der Pflanze verwandelte sich schon bei ihrem ersten Ausflug zu einer Erkundungstour. Acadius konnte sich nicht sattsehen an den Gebäuden und Menschen. Elektronik war für ihn ein Zauberwerk. Lampen konnte er sich in seiner Welt nicht als Ersatz für Kerzen vorstellen. Das Licht war ihm einfach zu kühl, zu trocken. Er sehnte sich nach warmem Kerzenschein und nahm sich vor, Jolanda heute Abend danach zu fragen. Doch so viel es auch zu erkunden gab, das Urbanuskraut schwebte wie ein Schwert über ihnen und sank Tag für Tag in Richtung ihrer Häupter.


  Jolanda und er waren nicht die Einzigen, die nach der Pflanze suchten. Auch die anderen Mitglieder des Geheimbunds hatten sich auf die Suche begeben. Doch bisher waren auch sie nur mit leeren Händen ins Lager zurückgekehrt.


  Obwohl sie das Urbanuskraut nicht fanden, lasen die anderen Mitglieder ihm jeden Wunsch von den Lippen ab. Er merkte sich ihre Namen, redete abends mit ihnen vor dem Kamin und lauschte ihren Geschichten. Sie erzählten von wilden Tieren, Verbrennungen von Hexen und der Vergangenheit dieser Welt.


  Acadius konnte sich nicht entscheiden, ob er die Geschichten für wahrhaftig oder absoluten Humbug halten sollte, und wollte auch nicht darüber richten. Besonders liebte er die Legenden über das alte Volk der Römer, das beinahe ganz Europa eingenommen hatte, und dessen alte Bauwerke noch heute in Rom standen. Die Gebäude konnte er sehen, er brauchte nur vor die Tür zu treten, aber Europa sagte ihm nichts. Selbst als Jolanda eine alte Karte aus einem Schrank zog, sie vor ihm ausbreitete und ihm die Welt erklärte, konnte er sich nicht vorstellen, wie groß dieses Land und dieses Europa sein sollten.


  »Sind bei euch die Länder auch in Kontinente aufgeteilt?«


  Jolandas Frage war vor wenigen Abenden unter der grellen Lampe hängen geblieben. Er hatte nur den Kopf schütteln können.


  »Nein, es gibt bei uns keine Länder. Wir sind ein Ganzes. Bei uns gibt es nur eine Stadt und Dörfer. Ein paar Menschen bauen zwar am Meer eine zweite Stadt auf, aber ...«


  Acadius hatte das Gesicht verzogen. Die Erinnerungen an seine Welt schmerzten ihn mit jedem Tag mehr. Es war, als stach ein Messer in seine Eingeweide und drehte sich um die eigene Achse, nur um ein Stück seines Fleisches herauszuschneiden.


  Jolanda war sein gequälter Gesichtsausdruck an diesem Abend nicht unbemerkt geblieben. Ohne Zögern hatte sie ihren Arm um ihn gelegt und ihn in sein Zimmer begleitet.


  »Wir müssen nicht über deine Welt reden, wenn du nicht möchtest!«


  Acadius schüttelte den Kopf und löste sich mit größtem Widerwillen von ihren Berührungen.


  »Ich habe dir versprochen, dass du die Welt kennenlernst, aus der ich komme, selbst wenn ich dir nur davon erzählen kann. Also werde ich dir alle Fragen beantworten, die du hast.«


  Jolandas braune Augen und ihr Lächeln brannten sich in seine Erinnerungen.


  »Wir werden die Pflanze finden, Acadius. Und dann sehe ich sie selbst.«


  »Okay, hier versteckt sich das Urbanuskraut wohl auch nicht ... Können wir jetzt weiter?«


  Jolanda riss Acadius aus seinen Gedanken. Sie war aufgesprungen und hatte die Sonnenbrille auf die Stirn geschoben. Ungeduldig trat sie von einem Bein auf das andere und wartete darauf, dass er sich aufraffte. Acadius blinzelte. Die braun getünchte Welt vor seinen Augen verwirrte ihn. Er zwang seine von der Sonne gewärmten Glieder zur Bewegung.


  »Weißt du, Jolanda ...«


  Acadius ächzte und atmete tief ein.


  »Auf meiner Welt gibt es wirklich keinen Ort, an dem es so heiß ist wie hier bei euch. Nicht einmal die neue Stadt am Meer ist so ... warm.«


  Unmotiviert rutschte er von der hüfthohen Mauer herunter und wagte zögerliche Schritte. Ein unangenehmes Kribbeln flog wie ein Schwarm Bienen durch seine Oberschenkel und breitete sich bis in die Zehenspitzen aus. Seine Knie fühlten sich weich an. Sie zitterten und hielten kaum sein Gewicht.


  »Ekelig«, fauchte er und trat unbeholfen von einem Bein auf das andere.


  »Kennst du das, wenn du lange gesessen oder gelegen und kein Gefühl mehr in deinen Beinen hast?«


  Er stützte sich mit einer Hand an der Mauer ab und klopfte sich mit der anderen auf die Oberschenkel, um die Bienen zu verjagen.


  »Ja, das kenn ich. Bei uns sagt man, die Füße sind eingeschlafen. Oder wie bei dir jetzt das ganze Bein. Glaub mir, am besten ist es, wenn du einfach drauf losläufst. Es tut weh, aber dann geht es auch schnell vorbei. Ich helfe dir!«


  Sie schlang ihren Arm um seine Seite und zog ihn zu sich. Vorsichtig belastete Acadius beide Beine. Das Kribbeln wuchs zu einem großen Bienenschwarm heran. Ein stummer Schrei entwich seiner Kehle. Er wollte sich hinsetzen und warten, bis das Gefühl verflogen war, doch Jolanda ließ nicht von ihm ab.


  »Erst den linken Fuß«, kommandierte Jolanda und festigte ihren Griff, »und dann der rechte Fuß.«


  Acadius ahmte ihre Bewegungen nach. Das Kribbeln breitete sich so unangenehm bis in seine Lenden aus, dass er die Augen schloss und es einfach geschehen ließ.


  »Links. Und rechts.« Er vertraute auf Jolandas Führung. Und tatsächlich: Mit jeder Regung ließ das Kribbeln nach und brachte ihm das Gefühl zurück in die Beine. Leider. Acadius wollte sich nicht aus Jolandas Umklammerung lösen und die Augen öffnen. Der Moment war viel zu schön. Ruhig und angenehm.


  »Ist es immer noch nicht besser?«, fragte Jolanda besorgt. Acadius hörte ihren schnellen Atem. Widerwillig öffnete er die Augen.


  »Doch, danke. Es ist weg.«


  Er löste seinen Griff nur von ihr.


  »Was machen wir denn jetzt?«


  Jolanda schob sich die Sonnenbrille zurück auf die Nase.


  »Nonna möchte, dass wir auf dem Markt einkaufen gehen. Sie sagt, du sollst in deiner Zeit hier lernen, völlig eigenständig zu sein. Ach so, und wir suchen eine Pflanze, habe ich mir sagen lassen.«


  Sie blinzelte ihm neckisch zu.


  Acadius sprang nicht darauf an und runzelte die Stirn.


  »Einkaufen«, er formte das Wort in seinem Kopf. Natürlich konnte er sich unter dem Begriff etwas vorstellen. Auch in seiner Welt kaufte er seine Waren in den unterschiedlichsten Läden. Kleine Häuser in der Stadt, die in engen Regalen alles bereithielten, was er benötigte. Von Kräutern bis hin zu Brot und Gemüse konnte man alles kaufen. Selbst Sonderwünsche wurden manchmal von den Bauern entgegengenommen. Die kleine Maria kaufte bei einem der Händler immer grüne Bohnen für ihre Mutter, eine Seltenheit.


  »Du weißt nicht, was Einkaufen bedeutet, habe ich recht?«


  »Doch, doch«, versicherte Acadius ihr, »es ist nur ... Dort werden sicherlich viele Menschen sein, oder?«


  »Kommt ganz darauf an, vermutlich.« Jolanda zog die Augenbrauen nach oben, verstand nicht, worauf er hinaus wollte.


  »Ich bin nicht gerne an Orten, wo viele Menschen sind«, versuchte er zu erklären. Er senkte den Blick, trat mit jedem Schritt große Kiesel vom Weg in das trockene Gras am Rand. Bei den Schuhen, die sie ihm gegeben hatten, spürte er die einzelnen Steine unter seinen Füßen nicht mehr. Das Leder war so dick, dass er in den ersten Tagen glaubte, ganze Steinplatten unter sich zu haben. Er war gestolpert, hatte sich bei Jolanda festhalten müssen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Nicht nur einmal hatte gefragt, ob er nicht seine Schuhe tragen könnte. Doch die Alte hatte ihn nur verbittert angesehen und abgelehnt.


  »Er dürfe nicht auffallen.«


  Fluch und gleichzeitig Segen.


  »Es sei nur zu seinem eigenen Schutz!« Warum verstand er bis heute nicht. Vor wem musste er sich schützen? Ihn kannte doch niemand auf dieser Welt. Nur der Geheimbund wusste von seiner Existenz, für alle anderen war er ein Mensch, der die Sprache nicht beherrschte. Ein Niemand.


  »Acadius, du wirst das schaffen! Mach dir keinen Kopf, ich bin ja bei dir. Du machst dir heute viel zu viele Gedanken. Steig ein, ansonsten wird Nonna nur wütend auf uns.«


  Sie hatten das Auto erreicht. Das Klicken des Schlosses durchdrang seinen Körper, er hatte das Geräusch vom ersten Moment an gehasst. Jolanda öffnete die Tür auf der linken Seite, schwang sich ins Innere und öffnete ihm die Tür.


  »Ich weiß, du hasst Autos. Aber wir haben kein anderes Fahrzeug, seitdem Pietro unseren Roller zu Schrott gefahren hat ...«


  Acadius winkte Jolandas Erklärungsversuche mit der Hand ab. Sie hatte recht, er hasste Autos. Diese Monster aus Stahl waren ihm immer noch zuwider. Er verstand nicht, wieso die Menschen auf dieser Welt nicht zu Fuß gingen. Lieber legten sie ihr Schicksal in die Hände dieser Monster. Aber er wollte Jolanda nicht verärgern, ergriff die Türklinke des Autos und setzte sich behutsam hinein.


  »Ich hab mich schon daran gewöhnt.« Er zwang ein Lächeln auf seine Lippen und griff nach dem Gurt, um sich festzubinden. Wie eine Schlange legte sich das breite Seil über seine Brust und zurrte ihn am Sitz fest. Ihm blieb die Luft in der Lunge stecken. Das Gefühl, gefesselt und dem Monster gänzlich ausgesetzt zu sein, beunruhigte ihn nach wie vor. Auch wenn Jolanda ihm erklärt hatte, dass es sich bei diesen Gurten um eine Vorschrift handelte, schwitzten seine Handflächen und er ließ seine Finger immer um den roten Schalter kreisen, den er drücken musste, um sich zu befreien.


  »Wir fahren jetzt zu meinem Lieblingsmarkt. Ganz gemütlich und klein, auch ein bisschen außerhalb. Sollte für den Anfang ganz angenehm sein. Danach können wir ja immer noch die Pflanze suchen. Vielleicht finden wir sie ja am Wegesrand. Wäre doch mal was, oder?«


  Jolanda wartete nicht auf seine Reaktion, sondern startete den Motor und reihte sich in die Schlange der Autos ein.


  Acadius‘ Magen verkrampfte sich. Das laute Brummen des Motors hallte in seinem Kopf wider. Die rechte Hand griff nach einer Halterung an der Tür und seine Beine stemmten sich wie von selbst in den Boden, zwangen ihn zur Anspannung.


  »Ich glaub, ich werde mich niemals daran gewöhnen«, krächzte Acadius, nachdem sie die erste schmale Straße passiert hatten und auf eine breitere eingebogen waren.


  »Ich wusste doch, dass du mich angeflunkert hast! Ich sehe doch in deinen Augen, dass es dir nicht gefällt!«


  Jolanda ließ sich entspannt in den Sitz zurücksinken.


  »Weißt du, ich glaube, es wäre einfacher, wenn du dich auch ein bisschen entspannst. Lehn dich zurück, lass die Hände auf deinen Beinen liegen und genieß die Aussicht. Du bist hier in einer der schönsten Städte der Welt, es gibt so viel zu sehen!«


  Der Motor heulte auf. Automatisch bewegte sich ihre Hand zu dem Zepter zwischen ihnen und rückte ihn zurecht.


  »Ich hab eine Idee: Wir spielen ein Spiel! Sobald du ein Gebäude findest, das dich interessiert, erzähl ich dir seine Geschichte!«


  Zur Bestätigung wurde das Monster leiser und glitt wie ein Adler in der Luft auf der Straße. Acadius versuchte, Jolandas Rat anzunehmen. Erst löste er die rechte Hand von der Tür, dann die linke von dem Gurt und legte sie auf seine Oberschenkel, die Handflächen nach oben gerichtet.


  »Jetzt schau aus dem Fenster und sag mir, was du siehst. Konzentriere dich nur auf die Gebäude, die Welt, die da draußen auf dich wartet ... Ich bin sicher, dass dir das hilft.«


  Acadius schob sich die Sonnenbrille auf die Stirn und wandte seinen Blick nach rechts. Im ersten Moment sah er sein schwaches Spiegelbild in dem Fenster. Beinahe hätte er sich nicht wieder erkannt. Nur die unscharfen Umrisse von Jolanda im Hintergrund verrieten ihm, dass er sich selbst sah. Sein Blick schärfte sich und die farbenprächtige Welt tauschte den Platz mit seinem Abbild. Er war wie ausgelöscht, verschwunden von einem auf den anderen Moment, eingetaucht in eine Welt, die sich ihm bis ins kleinste Detail offenbarte.


  Menschen. Häuser. Aufgewirbelter Sand. Ein kleines Kind lehnte an einer Mauer, die von feinen Rissen durchzogen war, und lutschte an seinem Daumen. Das Haar des Jungen stand wild zu allen Seiten ab, glänzte in der Sonne tiefschwarz. Sein Blick war geradeaus gerichtet, verlor sich im Nichts. In seinen Vorstellungen, seinen Träumen — seiner eigenen Welt. Eine ältere Frau trat auf den Jungen zu, packte ihn unsanft am Kragen. Erschrocken zog das Kind den Daumen aus dem Mund und sprang zur Seite, ging in die Hocke, den Blick ängstlich nach oben gerichtet. Nur Sekunden, dann richtete es sich auf, hängte sich an den Arm der Frau und verschwand mit ihr zwischen den Reihen der hohen Häuser.


  Bunte Kleidungsstücke. Rote, längliche Stoffbahnen wogten im warmen Wind, spielten mit den Haaren der Menschen, die ohne Notiz von ihnen zu nehmen, vorbei liefen. Zu ihren Füßen saßen alte Frauen mit verbissenem Lächeln, die Arme um die Knie verschränkt, in der Hand eine schmale Schachtel. Über ihnen standen wie die Statuen der Lehrmeister in seiner Universität großgewachsene Männer. Ihre Minen verrieten, dass sie nicht freundlich gesonnen waren. Tiefe Schatten breiteten sich unter ihren Augen aus, verrieten ihre Gedanken und schrieben sie ihnen wie eine spitze Feder mit schwarzer Tinte auf die Stirn.


  »Und was siehst du?«


  Acadius war sich nicht sicher, ob die Stimme von Jolanda kam oder als ein Echo aus den Tiefen seines Inneren. Er schloss die Augen, um Abstand zu gewinnen und die Dinge geschehen zu lassen. Nach wenigen Atemzügen öffnete er sie zaghaft.


  »Menschen«, antwortete er, ohne das Wort zu betonen, »es gibt so viele Menschen hier. Das ist bewundernswert. Ich glaube, allein in dieser Stadt leben mehr Menschen als auf unserer ganzen Welt. Wie viele leben dann erst in euren ganzen Ländern?«


  Jolanda kicherte.


  »Ich sag dir, manchmal glaube ich, wir Menschen wissen selbst nicht, wie viele wir eigentlich sind«, begann sie ausschweifend, »aber was soll ich dir über die Menschen erzählen? Ich kenne zu wenige und bin noch nicht lang genug auf dieser Welt. Sieh dir lieber den Rest der Welt an. Jeder einzelne Stein in Rom hat seine Geschichte, die es sich zu kennen lohnt!«


  Acadius riss seinen Blick von den Menschen und richtete ihn auf die hohen Häuser. Wie gelbe Klötze ragten sie der Sonne entgegen, verziert mit feinen Linien und verschnörkelten Figuren, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Fenster an Fenster reihte sich in drei Ebenen auf, waren die einzigen Augen der Gebäude und glichen sich bis ins kleinste Detail. Sie waren Bewacher, Beschützer, die das Innere der Häuser vor der Welt versteckten und alles gleich wirken ließen. Versperrten der Welt den Zutritt in ein Leben hinter den dicken Mauern und boten doch keine Ausreden an. Ihr Aussehen, die Gleichheit, nahm den Gebäuden jeden Reiz. Acadius konnte nicht glauben, dass selbst die Steine dieser Gebäude ihre eigene Geschichte haben sollten, und richtete seinen Blick aus dem vorderen Fenster des Monsters heraus. Eine ganz andere Welt offenbarte sich ihm. Die Straße hinunter standen keine kastenförmigen Häuser, sondern ...


  Es waren keine Häuser. Aber sie hatten auch keine Ähnlichkeit mit den Gebäuden, die er sonst auf dieser Welt gesehen hatte. Ruinen. Hätte Jolanda nicht aus den Augenwinkeln neben sich sehen und das laute Brummen des Motors hören können, wäre es bei diesem Anblick leicht zu glauben, dies sei seine eigene Welt. Die Stadt, in der er seine Jugendzeit verbringen durfte, die ihm zur Heimat geworden war. Und die ihn letztlich hierher geführt hatte. Aber Jolanda saß neben ihm und er hörte das stetige Brummen. Er war auf der alten Welt, die ihnen so lange verborgen geblieben war. Diese Gebäude — konnte es sein, dass sie aus der Zeit stammten, in der beide Welten noch miteinander verbunden waren?


  »Was ...« Er deutete mit ausgestreckter Hand aus dem Fenster hinaus.


  »Was sind das für ...«


  »Ich wusste, dass sie dir auffallen werden.« Jolanda strahlte.


  »Erinnerst du dich noch an deine erste Nacht, Acadius? Damals, als du von dem Mädchen angesprochen wurdest und ich dich zu mir gewunken habe? Das war gar nicht weit weg von hier. Das Gebäude, das du damals gefunden hattest, heißt Kolosseum und stammt aus der Zeit der antiken Römer. Diese Gebäude jetzt hier sind in der gleichen Zeit entstanden. Nur leider sind sie nicht so gut erhalten wie das Kolosseum und nur noch Ruinen. Aber mit ganz viel Phantasie kannst du dir vorstellen, wie es einmal ausgesehen haben muss ...«


  Acadius beugte sich nach vorne, um mehr erkennen zu können.


  »Ich glaube, ich muss mir nicht vorstellen, wie es einmal war ...« Der Anblick verschlug ihm die Sprache. Er drückte sich die Nase an der Scheibe platt, spürte aber den Schmerz in seinem Gesicht nicht.


  »Ja, ich kann mir vorstellen, dass es schwer für dich ist. Immerhin weißt du nichts über die Römer. Ich meine, ich selbst finde es ja ziemlich schwer vorstellbar, dass das hier vorne Mal das Zentrum der Stadt gewesen sein soll. Der Ort, an dem sich alles abgespielt hat. Das Forum Romanum ... Und jetzt? Nichts als Ruinen. Ich finde sie schön und imponierend, aber ...«


  Acadius ließ Jolanda nicht aussprechen. Er löste sich von der Scheibe, schaute sie mit aufgerissenen Augen an, ohne sie zu fixieren.


  »Nein, nein ... So meine ich das nicht ...«


  Er sprach nicht zu Jolanda, mehr zu sich selbst.


  »Acadius, geht's dir gut?«


  Ihre Frage blieb in der Luft hängen, wartete auf Beachtung. Das Auto verlangsamte sich. Aus den Augenwinkeln erkannte Acadius, dass die Straße überfüllt war. Fußgänger suchten sich ihren Weg durch das Labyrinth der Autoreihen und zwangen sie, stehenzubleiben. Die Motoren brummten in einer schrägen Melodie, kreischten, machten ihrer Wut mir lautem Gebrüll Platz. Es war seine Chance: »Ich muss ... Ich ... Warte hier auf mich, bitte. Ich bin gleich wieder da.« Bevor Jolanda absehen konnte, was er vorhatte, löste er den Gurt und sprang aus dem Auto. Eine Familie mit zwei kleinen Kindern lief an ihm vorbei und überquerte die Straße in Richtung der Ruinen. Er schloss sich ihnen an, blickte nicht zurück. Nur Jolandas Rufe, gepaart mit seinem Namen, drangen zu ihm durch.


  »Acadius! Komm zurück, Acadius! Du kannst doch nicht einfach ... ACADIUS!«


  Acadius ballte die Hände zu Fäusten, versuchte, sich auf die Autos und seinen Weg zu konzentrieren. Die Wut in Jolandas Worte war nicht zu überhören. Er wusste, dass er sie genau in diesem Moment enttäuschte, aber dieser Anblick ... Diese Gebäude ... Er konnte sich ihnen nicht entziehen, musste sie berühren.


  »Acadius, jetzt bleib doch bitte stehen!«


  Entschlossen zog Acadius die Schultern nach vorne und drängte sich durch die Masse an Menschen. Böse Blicke trafen ihn, Hände ergriffen seine Arme, wollten ihn zurückziehen, doch er kämpfte sich unbeeindruckt weiter. Löste die verschränkten Hände verliebter Paare voneinander, schob auf der Stelle tretende Kinder beiseite, das Ziel immer im Blick.


  »Entschuldigen Sie! Wenn sie das Forum Romanum besuchen möchten, müssen Sie sich hinten anstellen und dann Eintritt ...«


  Eine Frau baute sich vor ihm auf, versperrte ihm den Weg. Sie fing ihn mit beiden Armen ab. Ihre schwarzen Haare waren zu einem Knoten zusammengebunden. Auf Höhe ihrer Stirn lösten sich zwei Strähnen und klebten auf der verschwitzten Haut.


  »Stellen Sie sich bitte hinten an, mein Herr. Haben Sie etwas Geduld.«


  Acadius wich langsam einen Schritt zurück, wand sich aus ihren Armen und huschte an ihr vorbei durch das Tor. Die Menschenmenge hinter ihm stöhnte auf. Wilde Rufe, vermischt mit dem Donnern hektischer Schritte hinter ihm. Er verstand sie nicht und war das erste Mal glücklich darüber. Der Sand wirbelte vom Boden auf, schwebte bis zu seinem Gesicht und hinterließ eine dünne Schicht auf seiner schweißnassen Haut. Auf den letzten Metern streckte er die Hände nach vorne und ließ sich fallen.


  Seine Fingerspitzen berührten die Steine zuerst. Der Stein war von der Sonne gewärmt und ganz trocken. Einzelne kleine Körner brachen aus dem Gesamtgebilde heraus und versteckten sich unter seinen Fingernägeln. Er betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die feinen Linien, die sich wie Adern durch die Oberfläche zogen, und atmete tief ein. Das Gefühl, die Farbe, der Geruch ... Unglaublich, das waren genau die gleichen Steine, mit der auch die Universität auf seiner Welt erbaut war. Er kannte die Maserung, die leicht porösen Stellen, die zu selten Regen ausgesetzt waren. Sobald er mit seinen Fingerspitzen Druck auf die Mauer ausübte, erweiterten sich die Risse und große Stücke bröckelten ab.


  »Acadius!«


  Jolanda stand direkt hinter ihm. Er spürte ihre Nähe, die Wärme, die von ihrem Körper ausging, glaubte sogar, ihren Geruch in der Nase zu haben. Sie packte ihn an der Schulter, riss ihn mit einem Ruck vom Stein weg.


  »Was fällt dir ein, Acadius?«


  Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Mund stand vor Entsetzen offen. Die Wut stand ihr mit großen Buchstaben ins Gesicht geschrieben, verlieh ihrem Griff noch mehr Stärke.


  »Weißt du, was du getan hast? Kannst du dir das vorstellen? Wenn ich nicht die Frau am Empfang überzeugt hätte, du hättest jetzt einen Haufen Sicherheitsmänner hinter dir!«


  Jolanda ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. Sie verschränkte die Arme, starrte ihn verständnislos an. Wartete auf eine Entschuldigung, erklärende Worte, die sein Verhalten verständlich machten. Er fand sie nicht. Stattdessen streckte er die Hand aus, hielt sie Jolanda hin.


  »Komm«, sagte er ohne eine Betonung. Zögerlich ergriff Jolanda seine Finger und ließ sich von ihm zurück zu der Mauer ziehen.


  »Acadius, was ...«, Jolanda wollte protestieren, sich wieder aus seinem Griff herauslösen, aber er hielt sie fest. Legte ihre Hand in seine und presste sie auf den warmen Stein.


  »Du hast zu mir gesagt, ich könnte mir vielleicht vorstellen, wie die Gebäude damals ausgesehen haben ... Weißt du, das muss ich nicht. Diese Steine ... Diese Art und Weise, wie sie aufeinandergestellt sind und was sie zeigen ... Das ist wie in meiner Welt. Meine Universität ist aus dem gleichen Gestein gebaut. Die hohen Säulen stehen genauso bei uns in der Stadt und verzieren die Häuser. Nur verfallen sie bei uns nicht. Das ...«


  Acadius schluckte. Jolanda blickte abwechselnd zu ihm und ihrer Hand. Der Mund stand ihr immer noch offen, nicht mehr vor Entsetzen, sondern vor Staunen.


  »Das ist wie in meiner Welt. Ich war ... Verwirrt. Ich wollte unbedingt hierher und mich vergewissern, dass ...«


  Seine Stimme versagte. Tränen schossen ihm in die Augen. Er konnte sie nicht zurückhalten, wie herrenlose Schiffe flossen sie seine Wangen hinunter und trugen seine Gedanken mit sich fort.


  »Acadius, es ist schon gut ...«


  Sie tätschelte ihn sanft am Rücken, beugte sich zu ihm. »Ich kann mir vorstellen, was für ein Schock das für dich sein muss ...«


  Sie strich ihm zärtlich die Tränen von der Wange, ließ sie über ihre Fingerspitze auf den Boden tropfen.


  »Ich war einfach überrascht. Warum hast du nicht gesagt, dass du hierher willst? Wir hätten doch anhalten und uns anstellen können ... Aber einfach reinspazieren? Die Leute hier sind ganz schön sauer auf dich ...«


  Sie deutete mit einer schnellen Handbewegung auf die Menschenmenge am Zaun und konnte sich das Lachen nicht verkneifen.


  »Ich meine ... Du bist einfach in das Forum Romanum geplatzt, hast die Sicherheitsmänner ignoriert und ... Man muss für die Attraktionen bezahlen. Ich werde der Frau am Eingang unseren Eintritt geben. Hoffentlich hat es sich damit gegessen ... Wir müssen echt weiter.«


  Während Jolanda in ihrer eckigen Handtasche nach Geld suchte, richtete Acadius seinen Blick beschämt auf den Boden. Er wollte nicht weg von hier, hätte lieber die Ruinen den ganzen Tag betrachtet und wäre zu Stein erstarrt. Seine Welt kam ihm hier so nah vor. Sie war vorstellbar, zeichnete sich in seinem Kopf in den prächtigsten Farben ab. Es war so, als wäre sie niemals weg gewesen, als sei diese Welt, Jolanda und alles, was er erlebt hatte, nur ein Traum. Ein Hirngespinst, das er sich ausreden musste.


  »Komm, Acadius, lass uns jetzt gehen.«


  Jolanda schob ihn vor sich her.


  »Wir können die Ruinen ein anderes Mal besuchen, wenn du möchtest.«


  Sie erreichten das Tor, ohne dass Acadius Jolanda geantwortet hatte. Er fügte sich dem Druck auf seiner Schulter, ihrer Führung. Selbst als sie die Dame am Tor erreichten, traute er sich nicht, den Kopf zu heben, und ließ Jolanda die Angelegenheit regeln. Sie sprach schnell, in ihrer Sprache. Aus den Augenwinkeln erkannte er, wie sie wild gestikulierte und an ihrem Tonfall war herauszuhören, dass sie sich für ihn entschuldigte. Sie drückte der Frau am Eingang ein Bündel Papierscheine in die Hand. Als die Frau mit dem Kopf schüttelte, zog Jolanda noch einen zweiten Stapel aus ihrer Tasche und legte ihn auf den Ersten.


  Sein Magen zog sich vor Scham zusammen. Mit jedem Wort, das Jolanda wechselte, versank er ein Stück tiefer in der Erde und ihm wurde bewusst, wie schrecklich er sich verhalten hatte.


  Ohne Vorwarnung aus dem Auto zu springen und Jolanda alleine zu lassen ... Sie vorzuführen. Vor dem versammelten Geheimbund hatte er geschworen, gemeinsam mit Jolanda die Welt zu entdecken, ihr nicht von der Seite zu weichen und ihr zu vertrauen ... Niemals hätte er dem Drang, der Versuchung nachgeben und Jolanda enttäuschen dürfen.


  »Komm, wir können gehen.«


  Jolanda zog ihm am Ärmel durch das Tor.


  »Setz dich ins Auto und bleib dort. Ich hab zum Glück gleich ne Lücke am Straßenrand zum Parken gefunden. Ich komme gleich.«


  Sie drückte ihm den Schlüssel in die Hand und deutete zu ihrem Auto auf der anderen Straßenseite.


  »Und lauf bitte nicht wieder weg.«


  Acadius gehorchte. Vorsichtig setzte er einen Fuß auf die Straße und huschte zwischen den Autos hindurch. Wieder vorbei an Familien und langsam laufenden Paaren. In der Mitte der Straße drängten sich die Menschen so eng, dass er seinen Schritt verlangsamen und sich ihrem Tempo anpassen musste. Er reckte sich, um das Auto nicht aus dem Blick zu verlieren und vielleicht Jolanda in den Massen zu entdecken. Doch sie war nirgends zu sehen, wie vom Boden verschluckt. Zu gern hätte er gewusst, wohin sie ohne ihn verschwunden war und welchen Grund es dafür gab.


  »Entschuldigen Sie! Acadius? Hallo?«


  Eine helle Stimme, gefolgt von einem Klopfen auf der Schulter, riss Acadius aus den Gedanken. Abrupt blieb er stehen. Hatte da jemand seinen Namen gerufen? Jolanda? Die Menschen hinter ihm rannten in seinen Rücken, blickten ihn böse an und umrundeten ihn wie sprudelndes Wasser einen glatten Stein. Er lauschte. Hatte er sich die Stimme nur eingebildet?


  »Hallo, Acadius? Entschuldigen Sie!«


  Nein — da war die Stimme wieder. Sie gehörte nicht Jolanda, war viel zu hell und weniger melodisch. Eine kleine Frau mit braunen, welligen Haaren blieb neben ihm stehen. Ihr Kopf reichte nur bis zu seiner Schulter, ihre Augen leuchteten in der Sonne dunkel und waren tiefer als jede Höhle, die er in den Bergen gesehen hatte. Sie hielten ihn einen kurzen Moment gefangen und funkelten ihn im nächsten bedrohlich an. Acadius wollte davonrennen, sich im Auto verstecken und auf Jolanda warten.


  »Es tut mir leid, aber kann es sein, dass Sie Ihre Sonnenbrille verloren haben?«


  Acadius riss die Augen auf.


  »So ... Sonnenbrille?«, stotterte er und gleichzeitig wanderte sein Blick auf das Gestell mit den runden, dunklen Gläsern.


  »Sonnenbrille!«


  Acadius riss der Frau die Gläser aus der Hand und setzte sie sich auf die Nase. Sofort verschwand sie hinter dem hellbraunen Schleier. Sie redete weiter, bei jedem Wort bildeten sich an ihren Mundwinkeln Grübchen, die sich in tiefe Klüfte verwandelten. Ihre Hände gestikulierten wild in der Luft herum und deuteten auf die vielen Menschen und Autos. Acadius konnte ihre Bewegungen nicht sinnvoll zusammensetzen. Zu gerne hätte er sich bei der Frau bedankt, aber er kannte kein Wort, das seine Dankbarkeit ausdrückte.


  Als sich die Frau für einen kurzen Moment von ihm wegdrehte, nutzte er die Gelegenheit und eilte über die Straße zum Auto. Jolanda war noch nicht zurück. Enttäuscht öffnete er mit dem Schlüssel die Tür des Wagens und ließ sich im Sitz fallen. Er fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie stark er wirklich schwitzte. Seine ganze Stirn war mit Strähnen verklebt, seine Augen brannten noch von den Tränen. Er ließ den Kopf in den Nacken fallen, schloss die Augen und atmete tief durch.


  Das Klacken der Autotür verriet ihm, dass Jolanda zurückgekehrt war. Sie ließ sich mit einem Seufzen neben ihn fallen und tippte ihn am Arm.


  »Entschuldige, dass es so lange gedauert hat, aber es waren total viele Leute in der Buchhandlung ...«


  Er hörte ein Rascheln, das er nicht einordnen konnte, hielt die Augen geschlossen und wollte sich für einen Moment zurück in seine Welt träumen.


  »Aber ich hab was für dich. Und ich hoffe, es gefällt dir! Komm, mach die Augen auf!«


  Acadius wandte sich ihr zu, blinzelte vorsichtig.


  »Vorhin hat jemand auf der Straße mich mit meinem Namen angesprochen.«


  Er sagte es gerade heraus, ohne große Umschweife. Jolanda wich die Farbe aus dem Gesicht.


  »Was?"


  »Ein Mädchen. Vielleicht vierzehn Jahre alt. Sie nannte mich beim Namen und machte mich darauf aufmerksam, dass ich meine Sonnenbrille verloren habe. Danach bin ich verschwunden.« Jolanda warf einen Blick über die Schulter.


  »Gut, dass du mir das sagst.«


  Der Kloß in ihrem Hals war nicht zu überhören. Sie umklammerte das Lenkrad des Monsters so krampfhaft, dass ihre Fingerknöchel weiß hervorstachen.


  »Du musst mir immer von solchen Vorfällen berichten, Acadius, das ist äußerst wichtig.«


  Jolanda blickte ihn eingehend an. Dann schüttelte sie den Kopf und nahm ein bunt eingeschlagenes Buch von ihrem Schoß.


  »Aber egal, es wird schon alles gut gehen«, murmelte sie und drückte Acadius das Buch in die Hand. Zwei junge Frauen waren auf dem Bild vorne abgebildet. Sie hielten das gleiche Buch in den Händen und standen vor einem großen Gebäude.


  »Ich verstehe nicht ...«, begann er, doch Jolanda zog ein zweites Exemplar hervor.


  »Du sollst ja unsere Sprache lernen«, erklärte sie und deutete auf die Bücher, »das hier sind zwei Wörterbücher. Einmal Altgriechisch-Italienisch und einmal Englisch-Italienisch. Ich habe die Einbände getauscht, damit es nicht so aussieht, als würdest du mit einem altgriechischen Wörterbuch durch die Gegend laufen. Jeder denkt, du kommst aus England. Wenn dir jetzt ein Wort fehlt, kannst du es dort suchen und so leicht lernen. Na, was meinst du?«


  Acadius wog das Buch in seiner Hand. Der Einband schreckte ihn ab. Die bunten Farben und das aufgesetzte Lachen der Mädchen irritierten ihn. Jolandas Mundwinkel zuckten nervös. Sie erwartete eine Reaktion. Wahllos schlug Acadius das Buch auf und versuchte, die zwei abgebildeten Spalten zu verstehen. Auf der linken Seite standen Worte in Altgriechisch. Rechts daneben die Übersetzungen, wohl in der Sprache dieser Welt, Italienisch. Er fuhr sich mit dem Finger über die Unterlippe und benetzte ihn leicht mit Speichel. Die Seiten waren dünn, die schwarze Tinte zeichnete sich im Licht auch auf der Rückseite ab und erschwerte das Lesen. Er suchte den richtigen Buchstaben und fuhr dann mit dem Finger die Spalte entlang, bis er das richtige Wort gefunden hatte. Zum Glück beherrschte er beide Alphabete.


  »Danke!« Er klappte das Buch zu, hielt den Finger allerdings auf dem Wort ruhen. Und weiter auf altgriechisch: »Danke für dieses wunderbare Geschenk. Ich glaub, das brauch ich, um die Sprache zu lernen und zurechtzukommen.«


  Jolandas Augen strahlten vor Erleichterung. Sie startete den Motor.


  »Hinten sind einige leere Seiten. Wenn du dir die wichtigsten Sätze dort aufschreibst, kannst du sie sicher leicht auswendig lernen. Wir können ja später sammeln.«


  Sie gliederte sich in die Schlange der Autos ein.


  »Freut mich, dass es dir gefällt. Ich hatte es gehofft. Jetzt müssen wir uns aber beeilen, Nonna wartet sicher schon auf uns.«


  Während Jolanda das Auto durch die Gassen steuerte, studierte Acadius das Buch und versuchte sich so viele Worte wie möglich einzuprägen. Er versuchte, die Laute mit seinen Lippen zu formen, aber die meisten Versuche klangen schief. Überhaupt nicht wie richtige Worte. Unmöglich sprach er die Worte richtig aus. Er schielte zu Jolanda. Sie lehnte sich über das Lenkrad und tippte mit den Fingern einen schnellen, rhythmischen Takt.


  »Wo ...«, er zögerte, legte den Kopf schief, um das Wort aus einer anderen Perspektive zu sehen.


  »Wohin fahr ... Wohin fahren wir?«


  Beim letzten Wort schlug er das Buch zu, um sich stark zu fühlen und Jolanda zu beeindrucken.


  »Auf den Markt, habe ich das noch nicht gesagt?«


  Sie trommelte mit den Fingern weiter.


  »Nonna braucht was. Danach fahren wir nach Hause. Ich kann mir vorstellen, dass der Tag heute anstrengend für dich war. Aber ich hab es Nonna versprochen.«


  Sie riss das Steuer nach links, sodass Acadius gegen die Tür gedrückt wurde. Aus Reflex presste er sich das Buch vors Gesicht und schloss die Augen.


  »Du musst dich echt noch ans Autofahren gewöhnen«, scherzte Jolanda und ließ ihre Finger die letzten Takte vollenden.


  »Komm, wir sind da, der Verkehr meint es heute gut mit uns.«


  Sie schaltete den Motor aus und sprang im nächsten Moment wie ein ungeduldiges Kind aus dem Wagen. Acadius löste den Gurt. Seine Beine zitterten von der raschen Bewegung und auch seine Hände wollten den Befehlen nicht folgen. Jolanda stand vor der Tür, rasselte mit den Schlüsseln und wartete.


  »Komm schon, du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin sicher, der Markt wird dir gefallen!«


  Sie steckte den Schlüssel von außen ins Schloss, um ihn zur Eile zu bewegen. Acadius öffnete die Tür und stieg aus. Ihm war, als bewegte sich der Boden unter seinen Füßen in großen Wellenbewegungen, die er nicht kontrollieren konnte.


  »Kannst du bitte das nächste Mal nicht so schnell fahren?«


  Er stützte sich mit der Hand am Auto ab und verzichtete gleich darauf, die Worte nachzuschlagen.


  »Ich glaube, ich werde mich nie daran gewöhnen.«


  Jolanda reagierte nicht auf seine Bitte.


  »Kennst du Märkte? Ich meine, habt ihr so etwas wie Wochenmärkte auch auf eurer Welt?«


  Sie hakte sich wie selbstverständlich bei ihm ein und zog ihn in Richtung einer schmalen Gasse.


  Die Häuser standen so eng beieinander, dass kein Sonnenstrahl sich hierher verirrte und alles in eine angenehme Kühle hüllte.


  »Wenn nicht, wird dir dieser Markt mit Sicherheit gefallen. Es gibt viele Bücher dort. Wenn du willst, kannst du dich dort umsehen und dir eins aussuchen, das dir gefällt. Nonna sagt immer, nur durch Lesen lernt man eine Sprache. Und wir haben, um Altgriechisch zu lernen, auch die alten Meister gelesen. Und weißt du, was dir noch am Markt gefallen wird?«


  Acadius schüttelte den Kopf. Im gleichen Moment traten sie aus dem Schatten der Gasse auf einen riesigen, lichtdurchfluteten Platz.


  Acadius hielt sich die Hände vor die Augen, um sich an die Sonnenstrahlen zu gewöhnen, und blieb wie angewurzelt stehen. Jetzt wusste er, was Jolanda mit einem Markt meinte. Hunderte kleiner Verkaufsstände reihten sich auf dem Platz auf und boten ihre Sachen zum Verkauf an. So etwas kannte er tatsächlich. Auf seiner Welt boten die Verkäufer der Stadt auf dem Platz vor der Universität in regelmäßigem Abstand ihre Waren an. Acadius hatte es geliebt, zwischen den Reihen zu schlendern und die neuesten Kräuter zu entdecken und zu kaufen. Die Gespräche mit den Verkäufern aus den Dörfern, einige kamen nur für den Markt in die Stadt, hielten ihn auf dem neuesten Stand. Manchmal hatte er sogar Quinus, einen Bauern aus seinem Heimatdorf, nach seiner Mutter gefragt und ihr einen Gruß ausrichten lassen. Er sah das schrumpelige Gesicht des alten Bauern vor sich, seine milchigen, blauen Augen, die immer aufgeflammt waren, wenn er ihn besucht hatte, und spürte einen Stich in seiner Brust.


  »Ich glaube, du wirst es nie lernen!«


  Jolanda ließ seinen Arm los und holte ihn mit ihrer Stimme aus den Gedanken.


  »Was?«, fragte er verwirrt und runzelte die Stirn. Quinus‘ Gesicht verschwand vor seinen Augen und machte wieder Platz für die Realität. Jolanda, der Markt, die grelle Sonne waren auf einen Schlag wieder da.


  »Na, deine Sonnenbrille. Wir haben sie doch extra für dich gekauft! Du musst sie nur aufsetzen.«


  Sie schob sich selbst die Brille auf die Nase. Acadius griff auf seinen Kopf, seine Haare hatten sich in den braunen Gläsern verfangen. Vorsichtig löste er die Knoten und tat es Jolanda gleich.


  »Naja, du wirst dich schon noch dran gewöhnen. Auf jeden Fall: Das hier ist der Markt. Schau dich ruhig um, aber tu mir einen Gefallen und bleib in meiner Nähe, ja? Wir müssen ein wenig Acht geben.«


  Jolanda verschwand zwischen den Verkaufsständen und ließ Acadius stehen. Er blickte sich vorsichtig um. Die Stände waren viel größer, als in seiner Welt. Es waren auch nicht aus Holz gebaute Karren, sondern ganze Wägen, die mit Türen und Fenstern ausgestattet waren. Aus ihnen heraus vertrieben die Verkäufer ihre Güter. Vor manchen Stand sogar ein Auto, mit dem sie die Wägen wohl hierher schafften und die ihnen als Pausenort dienten.


  Acadius trat in die Reihen der Verkaufsstände ein. Zum Glück war der Markt nicht so überfüllt wie die Straßen. Wenn er über die Schulter blickte, konnte er sogar Jolanda an einem Stand mit weißen Fäden erkennen. Mittlerweile wusste er, dass es sich dabei um Nudeln handelte. Er schlenderte in die entgegengesetzte Richtung und konnte sich nicht entscheiden, wohin er zuerst schauen sollte. Sein Blick sprang unkontrolliert von links nach rechts. Es gab so viel Neues zu entdecken. Bunte Töpfe, Blumen und Vasen. Stoffe in den unterschiedlichsten Farben und Formen. Haufenweise Sonnenbrillen, Ketten und Ringe, von denen er sich nicht vorstellen konnte, dass sie jemand kaufte. Hinter den Wägen kauerten meist ältere Männer und lächelten ihm entgegen. Sie erinnerten ihn an Quinus. Ähnliche Falten verzierten ihre Mundwinkel beim Lächeln und versprachen Gutmütigkeit und gute Geschichten. Zu gerne wäre er zu einem der Männer gegangen und hätte sich mit ihm unterhalten, doch dazu brauchte er mehr als nur ein Wörterbuch.


  Er lief weiter, um nicht aus Versehen in ein Gespräch verwickelt zu werden und genoss gleichzeitig seine wundersamen Entdeckungen. Später am Nachmittag musste er unbedingt Jolanda fragen, was das alles für Gegenstände waren. Vielleicht erzählte sie ihm sogar, wie sie funktionierten.


  Acadius erreichte das Ende der ersten Reihe und wollte sich schon umdrehen, als ihm ein kleiner Verkaufsstand auffiel. Ein hölzerner Wagen, völlig unscheinbar, versteckte sich im Schatten der Häuserwände, drängte sich dicht an die Mauer. Die Verkaufswaren hingen nicht, wie bei den anderen Ständen, an den Außenseiten herunter, sodass sie schon in großer Entfernung erkennbar waren. Es war, als zöge die schmale Linie zwischen Sonne und Schatten eine Grenze. Mitten auf dem Markt, verborgen und nur für den sichtbar, der es erkennen wollte. Wenn er wissen wollte, was jenseits dieser unsichtbaren Linie angeboten wurde, musste er sie überschreiten, in den Schatten treten und für einen Moment auf das wohlige Gefühl der Sonne verzichten.


  Acadius nahm allen Mut zusammen und trat über die Grenze in den Schatten. Sofort legte sich Gänsehaut über seine Oberarme und seine Nackenhaare stellten sich auf. Er verschränkte die Arme vor der Brust und beschleunigte seinen Schritt. Wenige Meter vor dem Stand blieb er stehen.


  Vor dem Wagen saß ein alter Mann auf einem dreibeinigen Schemel. Den Blick auf seine Hände gerichtet, schnitzte er konzentriert an einem Holzstück. Stück für Stück schnitt er die Kanten heraus und formte eine Figur. Die Späne flogen auf den Boden und zeichneten ein eigenes Bild.


  Acadius trat einen Schritt näher. Ungewollt verdeckten seine Fußspitzen den Rand des Kunstwerks auf dem Boden. Sofort hielt der Alte in seiner Bewegung inne und hob langsam den Kopf.


  Wallnussbraune Augen. Acadius hielt den Atem an. Solche Augen hatte er erst ein einziges Mal in seinem Leben gesehen und fürchten gelernt. Er musste sie lieben und hassen zugleich, war in seiner Kindheit fast jede Nacht in seinen Träumen vor diesen Augen geflohen. Die Augen seines Vaters, sie waren für immer in seinen Erinnerungen eingebrannt und versetzten ihn in Alarmbereitschaft.


  »Vater?«


  Er sprach auf Altgriechisch, trat noch einen Schritt näher. Die Mundwinkel des Alten zogen sich zu einem Lächeln in die Höhe.


  »Womit kann ich dir helfen, mein Sohn?«


  Acadius fand keine Worte. Er schwankte, vor und zurück. Die Welt um ihn herum drehte sich in rasender Geschwindigkeit und verschwamm zu einem nussbraunen Rauschen. Nur der alte Mann blieb an Ort und Stelle, ein Fixpunkt, so als hätte er auf ihn gewartet.


  »Ich ...«, er zögerte, schüttelte den Kopf.


  »Verlier nicht den Verstand«, befahl er sich selbst. Dein Vater ist gestorben, schon vor vielen Jahren. Gestorben an den vergifteten Pilzen, die du ihm gebracht hast. Er kann nicht hier sein. Weder war er jemals auf dieser Welt, noch hatte er ein Verständnis für die Alchemie gehabt. Dieser Mann ist nur ein Greis, der die gleiche Augenfarbe hat und seine Waren verkauft.


  Zögernd schob Acadius die Sonnenbrille auf die Stirn. Sofort verharrte die Welt in der gewohnten Stille und auch die Farben kehrten zurück. Das Nussbraun ... Acadius blinzelte — es war verschwunden. Um ihn herum und in den Augen des Alten. Sie waren blau, wie der Himmel und von einem feuchten Glitzern unterlegt, das seine Freude verriet.


  »Entschuldigung, ich habe Sie verwechselt.«


  Er vergrub die Hände in die Hosentaschen und wandte sich ab. Sein Vater — wie war er nur auf diesen verrückten Gedanken gekommen? Sein Vater hatte nicht einmal an die Geschichten der alten Welt geglaubt, sie verpönt und seiner Frau verboten, seinen Geschwistern und ihm davon zu erzählen.


  »Es kommt nicht jeden Tag vor, dass mich jemand auf Altgriechisch anspricht.«


  Acadius blieb wie angewurzelt stehen. Er warf einen Blick über die Schulter. Der Alte war aufgestanden, hatte Holz und Messer auf seinen Schemel gelegt und kam auf ihn zu.


  »Um ehrlich zu sein, ist es noch nie vorgekommen. Du musst etwas Besonderes sein, mein Sohn.«


  Der Alte legte ihm die Hand auf die Schulter und zwang ihn, sich zu ihm umzudrehen. Das Glitzern in den blauen Augen verstärkte sich, wurde zur Neugierde.


  »Sag mir, womit kann ich dir helfen? Es passiert äußerst selten, dass mich jemand an meinem Stand besucht. Wenn auch nicht so selten, als dass jemand mit mir auf Altgriechisch spricht.«


  Der Alte schenkte ihm ein Lächeln.


  »Woher können Sie Altgrie ...« Acadius konnte nicht aussprechen. Der Alte zog ihn an seinen Stand heran.


  »Ich habe alles, was du bei den anderen Verkäufern vermisst und das meiste ist aus privatem Anbau. Obst, Gemüse. Pflanzen, von denen die meisten denken, sie seien Unkraut, dabei haben sie heilende Wirkungen. Von einigen hat mir noch meine Großmutter erzählt und behauptet, sie hätten magische Fähigkeiten. Sieh dich ruhig um.«


  Mit einem energischen Ruck zog er eine Decke von der Tischplatte und entblößte seine Schätze. Äpfel lagen neben Holzfiguren, halb abgebrannte Kerzen waren mehr als nur Dekoration. Acadius wollte sich aus dem Griff des Alten lösen, doch sobald er sich bewegte, verstärkte sich die Umklammerung.


  »Wunderschön, nicht wahr?«


  Mit der freien Hand hob der Alte einzelne Schnitzereien hoch und hielt sie ihm direkt vor die Augen.


  Acadius lehnte sich zurück, wollte die Tierkörper nicht ansehen, sondern verschwinden. Niemals hätte er die Grenze überschreiten und in den Schatten treten dürfen. Sein Gefühl hatte ihn nicht betrogen — er durfte nicht hier sein. Jolanda würde bestimmt sauer auf ihn sein.


  


  »Alles handgemacht. Beste Qualitätsware! Aber warte, ich hab noch mehr. Unter dem Tisch stehen ganze Kisten mit Kräutern!«


  Acadius horchte auf — Kräuter? Der Greis ließ ihn los — seine Chance zu verschwinden. Aber er blieb stehen, erhaschte einen Blick auf die besagten Kisten und riss den Mund auf, als er die Massen an Pflanzen darin sah.


  Unsanft stieß er den Alten beiseite und griff nach einer der Kisten, stellte sie mitten auf den Tisch. Acadius hielt den Atem an, konnte kaum glauben, was er sah: seltenes Nixenkraut und Pfauenlaich. Selbst auf seiner Welt hatte er nur ein einziges Mal Pfauenlaich gesehen, in Phobos‘ Büro, aufbewahrt in einem kleinen Glas. Das Züchten des Krauts war äußerst schwierig, man brauchte es für anspruchsvolle Tränke, keine, wie sie im Unterricht gelehrt wurden.


  »Woher habt ihr das?«, fragte er, ohne den Blick von der Kiste zu wenden.


  »Das sind äußerst seltene Exemplare. Ich glaube, ich habe Jahre lang kein einziges mehr zu Gesicht bekommen.«


  Während er auf eine Antwort wartete, wühlte er tiefer in der Kiste. Er fand Nemoblüten, Aproxsamen und viele andere, die er nicht benennen konnte, ihm aber in Form und Ausprägung bekannt vorkamen.


  »Du bist nicht nur der altgriechischen Sprache, sondern sogar der Kräuterkunde mächtig.«


  Der Alte riss ihm die Kiste aus der Hand.


  »Äußerst interessant. Woher kommst du? Mir ist noch niemand untergekommen, der so sonderbar ist, mein Sohn.«


  Acadius wich einen Schritt zurück, nicht vor dem Alten, sondern vor der Frage. Ahnte der Alte etwas? Wusste er, dass er nicht aus dieser Welt stammte, sondern aus Atlantica kam und die Alchemie seine Berufung war?


  »Ich ...«, versuchte er sich zu fangen, doch ihm fehlten die Worte. Er saß in der Falle, konnte sich nicht mehr herausreden. Egal, welche Ausrede er nutzte, der Alte durchschaute seine Lügen. Er hatte ihn längst als Fremdling entlarvt und fand Gefallen daran. Verzweifelt öffnete Acadius den Mund und schloss ihn wieder. Er war verloren.


  »Er wohnt in der Nähe des Hauptbahnhofes. Ragani, du kennst die Gegend doch, oder nicht?«


  Acadius atmete auf. Jolanda stand direkt hinter ihm. Sie hatte ihn gefunden und eilte ihm zur Hilfe. Am liebsten hätte er sich umgedreht, sie umarmt, nur um ihr zu zeigen, wie glücklich er über ihre Anwesenheit war.


  Er wollte nicht lange in der Nähe des Alten sein. Aber Jolanda schien das anders zu sehen. Sie trat an ihm vorbei und gab dem Alten die Hand.


  »Ihr kennt euch?«


  Seine Worte waren nicht mehr als ein Keuchen. Er blickte von Jolanda zu dem Alten und schüttelte den Kopf.


  »Ragani ist ein alter Freund der Familie, Acadius. Ich hätte wissen müssen, dass es dich hierher zieht. Die meisten übersehen ihn.«


  Sie blickte ihn eindringlich an, neigte leicht den Kopf, um ihre Aussage zu bekräftigen. Dann, wieder zu Ragani gewandt: »Ich hoffe, du hast Acadius mit deinen Qualitätsprodukten nicht zu sehr genervt, mein alter Freund! Was hast du ihm so gezeigt?«


  Ragani blinzelte und lächelte über das ganze Gesicht.


  »Nur das Beste, gute Jolanda, nur das Beste! Diese Kiste! Habe gleich gemerkt, dass er Gefallen an Kräutern findet. Man sieht es in seinen Augen. Sie haben gleich gefunkelt.«


  Jolanda schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter.


  »Deine Menschenkenntnis ist echt erstaunlich, Ragani. Du liegst da gar nicht so falsch. Jetzt lass mich aber mal sehen, was du da für eine Kiste hast.«


  Ragani widersetzte sich dem Befehl nicht. Er trat zur Seite und überließ Jolanda und Acadius die Kiste.


  Mit spitzen Fingern griff Jolanda einzelne Blätter und Blüten heraus und betrachtete sie.


  »Ragani ist einer der besten Kräutersammler der Gegend. Ich dachte mir, wenn jemand vielleicht das hat, was wir suchen, dann er. Sag, ist was dabei?«


  Acadius hatte nicht mit dieser Frage gerechnet.


  »Einige seltene Exemplare, die selbst auf unserer Welt rar sind. Aber das, was wir suchen, habe ich nicht gesehen. Es ist einfach zu viel und eher ein Durcheinander, als dass ...« Acadius stockte. Vorsichtig, um die trockenen Pflanzen nicht zu beschädigen, zog er ein graues Blatt von unten hervor. Seine Hände zitterten. Einzelne, grüne Punkte verrieten die frühere Färbung und ließen keinen Zweifel zu.


  »Was, Acadius? Was ist mit dem Blatt?«


  Energisch ergriff Jolanda seinen Unterarm und zwang ihn, sie anzusehen.


  »Jetzt sag schon!«


  Acadius stockte. Er spürte nur sein rasendes Herz.


  »Ich ... Ich bin mir nicht sicher, aber ... Es könnte sein, dass ...«


  Er brauchte nicht weitersprechen, Jolanda hatte verstanden.


  »Ragani, wie viel möchtest du für die Kiste haben?« Sie zog einen schwarzen Beutel aus ihrer Hose und klimperte mit den Münzen. Raganis Augen weiteten sich. »Eigentlich ist diese Kiste nicht zu verkaufen ...«, begann er. Doch Jolanda ließ keinen Widerspruch zu.


  »Hier, das sollte reichen.«


  Sie zählte Münzen und Scheine und drückte es ihm in die Hand.


  »Komm, Acadius, nimm die Kiste. Wir gehen!«


  Aufgeregt umklammerte Acadius das Holz der Kiste und drückte sie an sich.


  »Danke, Ragani, wir sehen uns bestimmt bald wieder!«, verabschiedete Jolanda sich und zog Acadius mit sich. Er wusste nicht wieso, aber sie schien es eilig zu haben. Kein einziges Mal blickte sie nach hinten, links oder rechts. Sie sprach erst wieder, als sie im Auto saßen und den Motor angelassen hatten.


  »Ich hab‘s gewusst! Ragani ist ein alter Sammler. Wenn einer wirklich die Pflanze haben könnte, dann er. Bist du dir sicher, dass sie es ist?«


  Jolanda hüpfte aufgeregt in ihrem Sitz auf und ab und fuhr noch schneller als sonst. Acadius presste sich gegen die Rückenlehne, hielt mit einer Hand die Kiste mit der anderen Hand die Tür umklammert und hatte die Augen geschlossen.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber die Chancen stehen gut. Das Blatt war schon sehr ausgeblichen. Aber wenn ich mich wirklich nicht täusche, dann könnte es Urbanuskraut gewesen sein. Es gibt nur wenige Pflanzen, bei der eine solche Verblassung der Farbe in Form von Punkten auftritt.«


  Jolanda jubelte vor Freude.


  »Und wie kann man das testen?«


  »Es gibt einige Tränke, mit denen man die Wirkung von Pflanzen, gerade von älteren, herausfinden kann. Ich werde einen Trank mit einem Teil der Pflanze brauen müssen und dann herausfinden, ob sie noch die gewünschte Wirkung aufweist. Erst dann können wir uns wirklich sicher sein.« Er öffnete die Augen, blickte direkt in Jolandas breites Grinsen.


  »Dann nichts wie ins Geheimlager! Ich wette, es ist die Richtige! Ich hab es im Gefühl, Acadius! Und dann du mir endlich deine Welt zeigen!«


  Acadius wusste nicht, wie ihm geschah. Jolanda schaffte es, in weniger als zwanzig Minuten zum Geheimbund zurückzukehren und ihn in den großen Gemeinschaftsraum zu zerren. Nonna hatte sie noch auf der Fahrt mit einem Gerät namens Mobiltelefon von ihrem Glück erzählt und gebeten, alles vorzubereiten. Acadius hatte nicht verstanden, wie Jolanda mit Nonna sprechen konnte, obwohl sie nicht im gleichen Raum waren, aber es kümmerte ihn auch nicht. Viel mehr wühlte er in der Kiste herum, um die Kräuter zu identifizieren. Kaum war er aus dem Auto ausgestiegen, nahm Pietro ihm die Kiste ab und trug sie in den runden Raum. Kessel wurden daneben aufgestellt und Nonna fragte ihn mehrfach, was er für seine Versuche alles benötigte.


  »Wasser«, wiederholte er und rieb sich die pochende Stirn.


  »Und ich brauche Apfelessig. Gibt es so etwas hier? Und einen Löffel aus Silber. Und eine Klinge aus Titan. Das müsste reichen.«


  Er ließ die Schultern und sich auf den Stuhl sinken. Seine Kraft verschwand mit einem Mal. Er schloss die Augen, wollte die Hektik und die wie Ameisen um ihn herum irrenden Mitglieder des Geheimbunds für einen Augenblick vergessen. Sie waren so voller Hoffnung, glaubten, er könnte ihnen jetzt einen Weg zurück in seine Welt ebnen. Dabei war sich Acadius nicht einmal zu hundert Prozent sicher, ob es sich bei dem Exemplar wirklich um das Urbanuskraut handelte.


  Es hatte unglaubliche Ähnlichkeit damit, vor allem die Rundungen glichen enorm den Abbildungen, die er in seinen Büchern gesehen hatte. Aber was, wenn er sich täuschte? Wenn es doch ein anderes Kraut war und er damit nicht den Trank der Weltentaucher erstellen konnte? Er stand kurz davor, alle Hoffnungen der Mitglieder zu zerstören. Jolanda zu enttäuschen, allein der Gedanke schmerzte ihn in der Brust.


  »Es ist alles angerichtet, Acadius. Bist du so weit, oder brauchst du noch etwas Zeit?«


  Acadius öffnete die Augen. Jolanda stand vor ihm, die Hände in den Taschen vergraben. Er antwortete ihr nicht, zu sehr scheute er sich davor, alle zu enttäuschen.


  »Ich ... Ich kann Nonna auch sagen, dass wir noch warten. Ich weiß ja nicht, wie fit du sein musst. Es war ein anstrengender Tag und ...«


  Acadius zog das Wörterbuch aus seiner Hosentasche und suchte nach den fehlenden Begriffen.


  »Lass uns anfangen«, stotterte er auf Altgriechisch und tat möglichst euphorisch. Mit Schwung sprang er vom Stuhl auf und ging zum Tisch in der Mitte.


  Er wusste nicht, wann er sich unwohler gefühlt hatte: Vor einigen Tagen noch hatte er sich hier vor dem gesamten Geheimbund als Alchemist beweisen müssen. Jetzt stellte er selbst seine Glaubwürdigkeit aufs Spiel. Auch wenn Nonna noch nicht die einleitenden Worte gesagt hatte, die sie vielleicht hätte sagen wollen, und sich erst wenige Mitglieder auf den Stühlen versammelt hatten, begann er die Kräuter aus der Kiste zu ordnen. Als er endlich zu dem Exemplar kam, das er für das Urbanuskraut hielt, zitterten ihm die Finger. Auf den zweiten Blick ähnelte es dem gesuchten Kraut noch mehr.


  »Soll ich dir helfen?« Jolanda hatte sich neben ihn gestellt.


  »Ich glaube, du sortierst nur nach Aussehen. Das werd ich wohl hinbekommen!« Selbstbewusst griff sie in die Kiste.


  Acadius beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Ihre Stirn legte sich bei jedem Exemplar in Falten. Sie hielt sie zum Vergleich an die bereits aussortierten Pflanzen und ordnete sie dann zu. Langsam schob sich ihre Zunge über die Lippen und blieb im rechten Mundwinkel hängen, ein Zeichen ihrer Konzentration. Dabei zeichneten sich ihre Grübchen auf den Wangen ab und verliehen ihrem Gesicht einen glücklichen Ausdruck, der so gar nicht zu seinen Gefühlen passte.


  »Gehört die eher zu diesen oder zu diesen?« Jolanda deutete auf zwei Pflanzenhaufen. Acadius warf einen schnellen Blick auf die Rundungen der Pflanze und nickte nach links.


  »Das ist ein Opatusblatt, damit kann man echt lustige Tränke brauen ...« Er nahm es ihr vorsichtig aus der Hand und legte es auf den Haufen.


  »Gehört zur Gruppe der Piqunkräuter, man erkennt es an den Rundungen. Siehst du, die rechts, Ligunablätter, haben etwas zackigere Kanten an der Seite, das Opatusblatt jedoch ist an jeder Stelle rund. Es möchte so aussehen, wie ein Ligunablatt, um seine Mächtigkeit zu verstecken. Sie sind wirklich nur zu unterscheiden, wenn man genau hinsieht.«


  Acadius spürte Jolandas Blick auf sich ruhen.


  »Es ist echt überwältigend, was du alles weißt. Für mich sehen diese Pflanzen absolut gleich aus ... Es muss echt spannend sein, sich sein ganzes Leben lang nur mit Kräutern zu beschäftigen und ihre Wirkungen zu testen ...«


  Sie griff eine weitere Handvoll Exemplare aus der Kiste heraus und rieb sie vorsichtig zwischen ihren Fingern.


  »Es gibt so viele, sie sind alle so unterschiedlich. Und unter ihrer dünnen Haut verstecken sie so unscheinbare Wirkungen.«


  Sie roch an einem der größeren Blätter, zog den Duft tief in die Nase ein.


  »Davon solltest du lieber nicht zu viel schnuppern. Es wirkt einschläfernd«, sagte Acadius ganz beiläufig und schaffte es nicht, sich das Grinsen zu verkneifen. Mit großen Augen ließ Jolanda es sofort sinken.


  »Acadius, ich hab dich nie gefragt, warum du dich so für die Alchemie und Pflanzen interessierst. Du bist der Erste seit über zehntausend Jahren, der es geschafft hat, auf diese Welt zurückzukehren ... Du musst doch einen Grund haben. Was ... Was fasziniert dich so?«


  Jolanda sprach zögerlich, so als sei sie sich nicht sicher, ob sie ihn fragen durfte. Es war nicht mehr als ein verhaltenes Flüstern, das nicht von jedem gehört werden wollte, begleitet von der Unsicherheit der Frage.


  Acadius sortierte das letzte Exemplar der Pflanzen ein und senkte den Blick. Jolandas Frage war nicht so leicht zu beantworten. Selbst Stunden oder Tage reichten nicht, um seine Leidenschaft zu erklären. Ihr klar zu machen, was ihn zur Alchemie zog und Pflanzen zu seinem Lebensinhalt machten.


  »Jolanda, weißt du, ich ...«


  Ihre glänzenden Augen waren wie ein Spiegel der Hoffnung. Acadius sah sich selbst darin, in diesen fremdartigen Kleidern, mit diesem aufgewühlten Blick, und erkannte sich doch nicht wieder. Wie ein Fremdkörper stach er hervor, so als könnte er niemals Teil dieser Welt werden. Immer nur ein Besucher, für eine Zeit oder die Ewigkeit. Er biss sich auf die Zunge, schluckte die Worte hinunter.


  Nonna trat in den Raum, eine Reihe von Mitglieder folgte ihr. Sie nahmen ihre Plätze ein und starrten gebannt nach vorne. Acadius beugte sich zu Jolanda und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich erkläre es dir später. Jetzt sollte ich wohl anfangen, die Tränke zu brauen.«


  Sie blickte ihm tief in die Augen, als würde sie die Wahrheit in seiner Seele lesen.


  »Brauchst du meine Unterstützung?«


  Die Frage kam unerwartet. Acadius schüttelte den Kopf, er brauchte nichts zu sagen und erwartete, dass Jolandas angenehme Nähe verschwand.


  »Ich bleibe trotzdem hier vorne bei dir, falls ich dir doch noch irgendwie helfen kann.«


  Ohne Vorwarnung griff sie nach seiner Hand. Acadius hätte sie am liebsten nicht mehr losgelassen, die Augen geschlossen und den Moment genossen. Aber er wusste, dass Nonna und all die anderen Mitglieder vor ihm saßen und erwarteten, ihre Hoffnungen zu realisieren. Wie auf Stichwort stand Nonna auf und sprach zum Geheimbund. Sie erklärte die Situation und welche Möglichkeiten damit für sie verbunden waren.


  »Wenn es wirklich die Pflanze ist, die wir suchen, kann es Acadius vielleicht bald möglich sein, sich und einige von uns nach Atlantica zu bringen. Dann erreichen wir endlich unser Ziel!«


  Die Mitglieder des Geheimbunds klatschten vor Freude. Acadius ließ seinen Blick durch die Reihen wandern. Sie tuschelten miteinander und nickten sich zu. Alle, bis auf Pietro. Er saß stocksteif in der ersten Reihe neben dem leeren Platz, der Jolanda zustand, und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Stirn war von Falten überzogen und der Ausdruck auf seinem Gesicht gefror die Freude und Hoffnung um ihn herum zu Eis.


  »Wenn du bereit bist, bitte ich dich mit deinem Versuch zu beginnen.«


  Nonna ließ sich wieder auf ihren Platz sinken. Sie rief Jolanda nicht zu sich, sondern akzeptierte ihre Entscheidung, bei Acadius zu bleiben.


  Acadius nickte und löste sich widerwillig von Jolanda. Mit nur einem Schritt stand er vor dem Kessel und entzündete das Feuer. Jede Handbewegung erinnerte ihn daran, wie er erst vor wenigen Tagen an genau derselben Stelle gestanden hatte und sich als Alchemist hatte beweisen müssen.


  »Pflanzen sind nicht immer die, für die wir sie halten«, begann er zu erzählen, nur um seine Nervosität runterzuspielen.


  »Manchmal verlocken sie uns. Spielen mit uns und lassen uns glauben, sie könnten uns an der Nase herumführen. Hätten Wirkungen, die wir ihnen nicht zusprechen. Das Urbanuskraut, die fehlende Zutat für den Trank der Weltentaucher, ist eine solche Pflanze.«


  Er hob den Blick vom Kessel und wartete, dass das Wasser darin zu kochen anfing. Jolanda war keinen Zentimeter von seiner Seite gewichen. Ein leises Brodeln erklang aus dem Kessel. Acadius fuhr fort.


  »In den Überlieferungen steht geschrieben, dass es das Kraut früher zuhauf gegeben haben muss. An jedem Wegesrand auf Atlantis haben Kinder die Kräuter gesammelt und in die Läden zum Verkauf gebracht. Jetzt findet sich auf Atlantica kein einziges Blatt mehr und auch hier scheinen die Exemplare seltener geworden zu sein. Jedenfalls haben wir bis jetzt kein lebendes Kraut gefunden.« Stille. Alle hörten ihm zu, niemand wagte auch nur ein Wort zu sprechen oder zu laut zu atmen.


  »Aber wir haben möglicherweise ein Exemplar gefunden, das vor einiger Zeit gepflückt wurde.«


  Acadius griff nach dem Blatt mit den zarten grünen Punkten und hielt es vorsichtig in die Höhe. Der Stiel war so dünn, dass er Angst hatte, er würde abbrechen.


  »Und was müssen wir tun, um herauszufinden, ob es sich um das Urbanuskraut handelt?« Jolanda sprach die Frage aus, die allen auf den Lippen lag.


  Acadius ließ seinen Blick vom Blatt zu den Mitgliedern des Geheimbunds wandern und sie warten, um die Spannung zu erhöhen. Das Gefühl der auf ihm klebenden Blicke wandelte sich von Angst in Neugier und Ansporn. Alle hingen an seinen Lippen.


  »Wir müssen einen Beweistrank brauen. Glücklicherweise habe ich aus Atlantica einige Pflanzen mitgebracht, die wir dazu brauchen. Anders als erwartet sind diese Tränke keine Schwierigkeit, sondern eigentlich einfachstes Handwerk.«


  Er schob den Kessel vom Feuer, legte das Exemplar sanft auf den Tisch und griff nach dem Messer. Es tat ihm in der Seele weh, den Stängel zu entfernen und dann ein Stück von dem Blatt abzuschneiden. Das Kraut war ganz trocken, kein einzelner Tropfen Saft versteckte sich unter der Haut — ein schlechtes Zeichen. Es zerbrach eher wie ein dünnes Stück Brot, das zu lange in der Sonne getrocknet und mittlerweile ungenießbar war. Seine Hoffnung schwand mit jedem Augenblick. Das Kraut war mindestens zwei Jahre alt. Bei der richtigen Konservierung hätte man die Wirkung vielleicht beibehalten können, aber so?


  Er biss sich auf die Unterlippe.


  »Alles, was wir brauchen, ist eine Abwandlung des Tranks der Unsterblichen. Mit ihm kann man die Wirkung von so seltenen Pflanzen wie dem Urbanuskraut beweisen.«


  Mit schnellen Handbewegungen zog er einige Pflanzen aus seiner Tasche, die er aus Atlantica mitgebracht hatte. Auch sie verloren bereits ihre grüne Farbe und kräuselten sich zusammen. Er zupfte einige Spitzen ab und schmiss sie in das heiße Wasser. Danach griff nach dem Messinglöffel und begann zu rühren.


  »Jolanda, kannst du mir bitte das Feuerkraut geben?«


  Er deutete auf die Pflanze neben dem Kessel. Jolanda schaute im ersten Moment leicht verwirrt, reagierte aber sofort.


  »Das Feuerkraut ist eigentlich nur zum Anzünden gedacht. Was aber nur die wenigsten wissen: Es ist die perfekte Ergänzung für den Trank der Unsterblichen. Mit ihm kann man die Wirkung der Pflanzen verstärken, die nicht frisch gepflückt sind. Und da das bei unserem Kraut hier der Fall ist, sollten wir nur davon profitieren.«


  »Hoffentlich«, ergänzte Acadius in seinen Gedanken und schmiss zwei handgroße Portionen in den Kessel.


  Der Trank brauchte seine Konzentration. Auch wenn die Verbindung zwischen den Gedanken des Schöpfers und der Wirkung des Trankes umstritten war, so glaubte er doch daran. Leidenschaft spielte in seinem Verständnis der Alchemie eine große Rolle. Und er hatte sich noch niemals im Leben mehr gewünscht, die Wirkung einer Pflanze zu beweisen wie jetzt.


  Der Trank verfärbte sich eisblau und die großen Blasen auf der Oberfläche starben aus — das Zeichen für Acadius. Er bröselte ein Stück des gefundenen Krauts in den Kessel und wartete. Das Eisblau blieb beständig, zeichnete seinen Kopf wie einen Spiegel in der Dunkelheit ab.


  »Komm, werde golden«, flehte Acadius, doch nichts geschah. Der Trank veränderte sich nicht. Die Pflanze hatte jeden Funken Wirkungskraft verloren und war absolut nutzlos.


  »Verdammt!« Acadius schrie vor Wut auf und warf mit aller Gewalt den Kessel um. Das Gebräu tröpfelte von der Kante des Tisches auf den Boden, immer noch eisblau.


  »Acadius ...«


  Jolanda griff nach seinem Arm, doch er riss sich mit Gewalt los. Mit Tränen in den Augen versteckte er sein Gesicht hinter den Händen. Er hatte daran geglaubt, alle Hoffnung in dieses trockene Blatt gesetzt und jetzt? Das Kraut war nutzlos. Selbst wenn es Urbanuskraut war, er hatte keine Chance, die Wirkung wieder hervorzurufen. Das Kraut war gestorben und lag in einem Grab mit seiner Hoffnung.


  »Acadius, sag uns ... hat es nicht geklappt? Funktioniert der Trank nicht, oder ist das Kraut ...«


  Jolanda beendete den Satz nicht, aber brachte die Wahrheit auf den Punkt. Acadius schüttelte den Kopf hinter den Händen, war sich nicht sicher, ob sie seine gestische Antwort erkannten. Die Antwort kam im nächsten Moment.


  »Natürlich hat es nicht funktioniert. Wie soll auch ein graues Blatt von Ragani uns nach Atlantica bringen? Das ist ein Spinner, genauso wie dieser Alchemist da!« Acadius blickte zwischen den Fingern hindurch. Pietro war aufgestanden und unterstrich mit den Händen seine Worte. Alle Augen waren auf ihn gerichtet.


  »Pietro!« Jolandas Stimme nahm einen scharfen Ton an. Sie umklammerte Acadius‘ Hand, um ihm Halt zu geben oder sich selbst welchen zu suchen.


  »Acadius kommt aus Atlantica! Das weißt du genauso gut, wie ich und wie wir alle! Nur weil es jetzt beim ersten Versuch nicht funktioniert hat?«


  Pietro lächelte gehässig.


  »Er stammt vielleicht aus Atlantica und hatte Glück, dass er es hierher geschafft hat. Aber was wollen wir dort? Jolanda, wir leben hier. In dieser Welt, auf der Menschenwelt. Wir leben im zwanzigstem Jahrhundert, wir brauchen keine Alchemie mehr! 1982 sollte nicht das Jahr sein, in dem wir zurückkehren, sondern in dem wir begreifen, dass unsere Berufung keinen Sinn mehr macht!«


  Hier und da erklang Klatschen aus den Reihen. Acadius ließ gedemütigt die Schultern sinken. Jolanda kam erst richtig in Fahrt.


  »Nur, weil du dieser Welt so verbunden bist und das Moderne besser findest als die Welt, aus der wir stammen, heißt das noch lange nicht, dass es jedem hier so gehen muss! Ich will, dass Acadius einen Weg zurückfindet und ihn begleiten!«


  Jolanda erwartete ebenfalls Beifall, doch er blieb aus.


  »Pfft.«


  Pietro schüttelte den Kopf.


  »Was, wenn wir die Pflanze niemals finden, Jolanda? Wir können Acadius als Mitglied in unsere Familie aufnehmen, aber nicht irgendeine Pflanze hervorzaubern, von der wir nicht einmal wirklich wissen, wie sie aussieht, noch wo sie zu finden ist ...«


  Jolanda schenkte Acadius einen letzten Blick. Das Weiße ihrer Augen trat hervor, die Hände waren zu Fäusten geballt. Man musste kein Meister im Lesen von Mimiken sein, um ihre Wut zu erkennen. Langsam ging sie auf Pietro zu. Sie schlug Pietro mit der flachen Hand auf die Wange.


  »Nur weil du so ein fieser Mensch bist, heißt das noch lange nicht, dass wir die Hoffnung einfach so aufgeben! Ich kämpfe weiter und unterstütze Acadius, so wie ich es geschworen habe! Geh doch in die Hölle und verschwinde. Zieh nach Paris, da wolltest du doch schon immer hin!«


  »Schluss jetzt!« Nonna erhob sich.


  »Wir erfüllen unsere Aufgabe, Pietro. Koste es, was es wolle. Du fügst dich, oder du hast die Wahl, uns zu verlassen. Aber du weißt, was das bedeutet.«


  Pietro hielt den Blick standhaft erhoben. Auf seiner Wange zeichnete sich der Umriss von Jolandas Hand ab.


  »Wir suchen schon eine Woche, haben ganz Rom auf den Kopf gestellt und nichts! Wo sollen wir denn noch was finden?«, schnaubte er wütend.


  »Wir müssen außerhalb Roms gucken! Wieso reisen wir nicht aufs Land. Acadius und ich, wir könnten an die Küste fahren und dort suchen. Dort haben wir vielleicht noch eine Chance ...«


  Es war kein Vorschlag, sondern ein Flehen.


  Nonna legte den Kopf leicht schräg. Acadius‘ Herz pochte. Die ganze Zeit war er wie ein toter Baumstamm stehen geblieben und hatte geschwiegen.


  »Es ...«, begann er, »es könnte gut sein, dass wir auf dem Land fündig werden. Früher gab es nicht so große Städte und ... Ich meine Atlantica war eine Insel, vielleicht werden wir an der Küste ja eher fündig.«


  Jolanda schloss sich seinen Worten mit einem heftigen Nicken an.


  »Ich bitte dich, Nonna. Lass mich mit Acadius nach Ostia reisen, nur für wenige Tage und wir suchen dort weiter. Vielleicht haben wir Glück.«


  Nonna verschränkte die Arme vor der Brust, wägte die Möglichkeiten ab.


  »Nun gut. So soll es geschehen. Acadius und Jolanda, ihr macht euch morgen auf den Weg nach Ostia. Ihr werdet als Touristen reisen und campen, um möglichst wenig Aufmerksamkeit auf euch zu ziehen. Ihr habt drei Tage, solltet ihr in dieser Zeit nicht fündig werden, bitte ich euch, zurückzukehren.«


  Nonna wandte sich zum Gehen ab, doch Pietro hielt sie mit seinem Protest auf.


  »Das kann nicht dein Ernst sein, Nonna!«


  Er griff sie an der Schulter, drehte sie zu sich.


  »Du kannst Jolanda doch nicht mit ihm einfach nach Ostia fahren lassen! Das liegt noch in deren Gebiet! Was, wenn ihnen etwas zustößt? Sie sind schutzlos. Und diese Pflanze gibt es einfach nicht! Wach auf, meine Nonna, befreie dich von dem Zwang dieses Lebens!«


  Nonna antwortete nicht mit Worten, sondern entzog sich geschickt seinem Griff. Pietro schien sie zu verstehen.


  »Wenn das so ist, dann komme ich mit. Ich begleite Jolanda und Acadius. Freiwillig.«


  Acadius traute seinen Ohren nicht. Unsicher blickte er zu Jolanda, die nur mit den Schultern zuckte und die Augen rollte. Noch bevor er etwas erwidern konnte, besiegelte Jolanda das Vorhaben.


  »Dann reisen wir wohl zu dritt ...«, seufzte sie und hob den Kessel auf.


  Pietro kam ihr mit einem falschen Grinsen auf den Lippen zur Hilfe.


  


  »Und ich hoffe für euch, dass wir dieses hässliche Grünzeug finden«, zischte er, »ich habe keine Lust auf idyllischen Strandurlaub!«


  


  


  


  Acadius lag bereits in seinem Bett, als das Klopfen an der Tür erklang. Er wartete.


  »Acadius, kann ich reinkommen?«


  Die Tür schob sich zur Seite und Jolandas Stimme drang zu ihm.


  »Ja«, antwortete er knapp und setzte sich auf. Er zog die Beine an den Oberkörper heran, umschlang sie mit den Armen. Jolanda zögerte nicht lange und setzte sich neben ihn.


  »Ich hab mit Nonna gesprochen. Sie lässt sich nicht davon überzeugen, dass es besser ist, wenn wir beide alleine nach Ostia fahren. Sie glaubt, Pietro könnte auf uns aufpassen, gerade jetzt, wo wir gehört haben, dass ...«


  Sie stockte. »Lassen wir das. Also, Nonna glaubt, Pietro kann auf uns aufpassen, auch wenn ich das für unnötig halte. Wir werden bereits früh aufbrechen. Ich besorge jetzt noch die letzten Sachen und dann ... Ich wecke dich morgen, gut?«


  Acadius legte den Kopf schief.


  »Was habt ihr gehört?«, fragte er energisch nach. Jolanda entzog sich seinem Blick. Er sah ihr an, dass sie nicht antworten wollte, und ergriff ihre Schulter.


  »Jolanda, ich bitte dich, wenn es etwas gibt, dass unsere Suche betrifft, muss ich es erfahren!«


  Jolanda starrte ihn an.


  »Ich ... Nun, erinnerst du dich an Ragani?«


  »Von dem haben wir doch die Kräuter gekauft, oder?«


  »Ja, genau ...« Jolanda starrte auf ihre Hände.


  »Was ist mit ihm?« Acadius ging die Frage nur schwer über die Lippen, tief in seinem Inneren kannte er die Antwort bereits.


  »Er ist verschwunden. Doni ist noch einmal zu ihm gefahren, um ihm noch alle anderen Kräuter abzukaufen, aber er ist weder bei seinem Stand, noch bei sich zuhause. Wir kennen ihn schon seit Jahren und müssen das Schlimmste befürchten.« Jolandas Stimme versagte. Acadius wollte nicht nachhaken, er sah den Schmerz in ihren Augen.


  »Wie dem auch sei. Ich wecke dich morgen und dann kann es losgehen.«


  Sie klatschte ihm auf die Schulter und stand auf. Acadius griff nach ihrer Hand.


  »Wir werden die Pflanze finden, Jolanda, oder?« Seine Stimme zitterte.


  »Ich hoffe, Acadius. Ich hoffe es für dich.«


  Sie entzog sich seinem Griff und verschwand aus dem Zimmer, nicht ohne das Licht zu löschen.


  Acadius lehnte sich im Bett zurück und schloss die Augen. Stellte sich mit aller Kraft sein Zuhause, seine kleine Hütte und die Universität vor. Hoffen — Jolanda hatte Recht. Auch wenn der Trank versagt hatte, die Hoffnung durfte er nicht aufgeben. Nicht, solange er noch einen Plan hatte.


  


  


  »Hey du Gaukler, aufstehen!«


  Acadius schreckte hoch. Pietro stand vor ihm, die Hände in die Hüften gestemmt und versperrte den Sonnenstrahlen den Weg zum Bett.


  »Wieso bist du noch nicht aufgestanden? Du willst doch dein dämliches Kraut suchen.«


  Pietro schmiss ihm einen dunkelbraunen Rucksack und ein Stück Brot auf den Schoss.


  »Ein Rucksack. Pack das ein, was dir wichtig ist, wenn es überhaupt etwas gibt. Wir wollen in zehn Minuten los. Und iss dein Brot, es gibt erst heute Abend wieder was und unsere Köche begleiten uns nicht.«


  Acadius kroch unter der Decke hervor, schnappte sich hungrig das Brot und warf einen Blick in den Rucksack. Bis auf ein graues Stoffbündel, das Jolanda ihm wohl eingepackt hatte, war er leer. Er griff nach seiner geliebten Tasche und öffnete sie mit kribbelnden Fingern. Eigentlich widerstrebte es ihm, die Phiolen und die wenigen Pflanzen, die ihm noch geblieben waren, aus seiner Tasche zu räumen. Schon seitdem er seine Heimat verlassen hatte, begleitete ihn das Leder auf Schritt und Tritt. Das wollte er nicht ändern. Ohne seine Tasche fühlte er sich unwohl, nicht wie er selbst, sondern eher wie eine verkleidete Puppe. Er brauchte das Leder wie Pflanzen Wasser und Erde zum Wachsen. Sie war Ausdruck seines Alchemistenseins, hielt die Erinnerungen an seine eigene Welt aufrecht. Er blickte ein letztes Mal in den Rucksack.


  »Pietro hat gesagt, alles, was mir wichtig ist ...«, murmelte er und stopfte entschlossen die ganze Tasche in den Rucksack. Im gleichen Moment tauchten Pietro und Jolanda in der Tür auf.


  »Na, hat der Alchemist alles gepackt für unseren Schulausflug?« Pietro ließ sich neben Acadius aufs Bett fallen und schielte ihn von der Seite an.


  »Alles, was mir am Herzen liegt.«


  Acadius sprang auf, wollte vermeiden, dass Pietro einen Blick in den Rucksack warf, und kämpfte mit dem Verschluss.


  »Verdammt ...«


  »Komm, gib mir mal!« Jolanda riss ihm den Rucksack aus der Hand.


  »Ich mach das.«


  Acadius konnte es nicht verhindern. Jolanda sah seine Tasche, stockte für einen Moment und überging es einfach.


  »Das ist ein Reisverschluss. Vielleicht finden wir ja irgendwann Zeit zum Üben.«


  Sie warf Acadius den Rucksack mit einem Zwinkern zu und wandte sich zu Pietro um.


  »Wir können los« Pietro wartete. Sein Blick wanderte von Jolanda zu Acadius. Er schüttelte den Kopf. Ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen.


  »Ich kann nicht verstehen, was du an unserem Helden findest, Jolanda«


  Pietro klopfte Acadius auf die Schulter.


  »Aber wenn das so ist ... Nichts wie los! Wir freuen uns ja schon so sehr, ein ganzes verlängertes Wochenende in Ostia zu verbringen!«


  Pietro drehte sich auf dem Absatz um und eilte zur Tür. Dabei schwang er sich eine ähnliche Tasche auf den Rücken. Auf der Türschwelle blieb er stehen.


  »Kommt, wir haben nicht alle Zeit der Welt. Der Zeltplatz wird sicherlich schon voll sein und wir wollen ja wohl nicht am hintersten Eck bei den Mülleimern ...«


  Jolanda schlug Pietro in die Seite.


  »Hör auf so zu reden. Es zwingt dich niemand mitzukommen.«


  »Ach nein? Und wer baut dir dann das Zelt auf? Du hast doch erst gestern gesagt, dass du nicht weißt, wie das funktioniert. Also seid ihr wohl auf mich angewiesen!« Pietro blickte sie über die Schulter hinweg an.


  »Oder glaubst du, dein kleiner Freund kann dir dein heutiges Dach über dem Kopf aufbauen?«


  Er wartete keine Reaktion ab, sondern stieß einen lauten Pfiff aus und verschwand durch die Tür. Acadius sah Jolanda mit den Augen rollen.


  »Das wird ja ein toller Spaß!«


  Er folgte ihr mit einigen Sekunden Abstand, schloss die Tür hinter sich, ohne ein letztes Mal in das Zimmer zu blicken. Von seiner Hütte hatte er sich nicht verabschiedet und von seiner Welt ebenso wenig. Wieso sollte er jetzt einem Raum nachtrauern, in dem er nur ein Bruchteil seines Lebens verbracht hatte? Er würde wiederkommen, das wusste er. Ob mit oder ohne Urbanuskraut: Er hatte keine andere Wahl.


  Aus dem Gemeinschaftsraum ertönte Nonnas Stimme. Acadius zog die Schultern nach hinten und trat durch den schmalen Flur.


  »Ihr macht nichts, was nicht erlaubt ist. Ihr haltet euch an die Regeln. Acadius‘ Sicherheit und die Wahrung unserer Geheimnisse sind eure oberste Priorität. Ihr haltet mich auf dem Laufenden. Jetzt geht, ihr habt eine lange Fahrt vor euch.«


  Nonna drückte Jolanda und Pietro die Hände. Als sie vor Acadius stand, breitete sie die Arme aus.


  »Du bist unser Segen, Acadius. Unsere einzige Hoffnung«, flüsterte sie. Acadius war sich sicher, dass er ein Schluchzen heraushörte, doch es berührte ihn nicht.


  »Ich wünsche dir, dass du das Kraut findest und so zurück in deine Heimat gelangst. Ich erkenne den Schmerz in deinen Augen, er ist unübersehbar. Jetzt gehe. Das Glück ist mit euch.« Nonna schob ihn von sich, nickte Jolanda und Pietro zu. Wie auf Kommando setzten sie sich in Bewegung und gingen auf den Hauptausgang zu. In Zeitlupe öffnete Jolanda die Tür zur Welt und hielt sie für ihre Begleiter geöffnet.


  »Mach‘s gut, Nonna«, verabschiedete sie sich ein letztes Mal, als Acadius und Pietro die Türschwelle überwunden hatten, und ließ die Tür los. Sie warteten, bis das Klacken des Schlosses an den Mauern der Gasse widerhallte und sich in einem Echo verlor.


  »Wir nehmen meinen Wagen«, befahl Pietro und wandte sich nach rechts, »damit sind wir schneller unterwegs und die Jäger ...«


  »Pietro!« Jolanda unterbrach ihn mit schriller Stimme. »Hör auf, sag kein Wort mehr darüber. Wir sind sicher. Aber gut. Du fährst. Dann kann ich Acadius unseren Plan erklären.«


  Jolanda stieß Pietro mit Schwung nach vorne, stemmte die Hände in die Hüften.


  »Und wehe, du verlierst auch nur noch ein Wort darüber! Wir holen das Übel nicht vom Himmel herab!«


  Acadius folgte ihnen schweigend, setzte sich neben Jolanda auf die Rückbank des Wagens und hielt den Rucksack mit beiden Armen fest umklammert. Er verstand kein einziges Wort von dem, was sie sprachen. Und er fragte sich, ob es nicht besser so war.


  


  


  


  Sie fuhren ewig. Ob eine Stunde oder zwei — Acadius hatte jedes Zeitgefühl verloren. Während der Fahrt hatte er der Sonne entgegengeblickt, um die vielen Autos auf den Straßen nicht zu beachten. Sie fuhren schnell, schneller als sonst und wurden durchgerüttelt. Jolanda versuchte, ihn zu einem Gespräch zu bewegen, doch nachdem sie zwei Mal den Plan erklärt hatte, wollte er ihr nicht mehr zuhören. Er lehnte die Stirn gegen die Scheibe und beobachtete, wie die Sonne und sie sich langsam dem Horizont näherten. Seine Lider wurden schwer. Er zwang sich, sie offenzuhalten, riss die Augenbraunen nach oben und konzentrierte sich auf die grünen Landstreifen, doch vergeblich. Er schlief ein, das monotone Rattern des Autos, das von der Scheibe auf seinen Kopf überging, immer in Begleitung. Traumlos. Erst als das Auto stehenblieb und er beim Anhalten ein Stück nach vorne rutschte, öffnete er die Augen. Er blinzelte, glaubte nicht, was er da sah. Sie waren nur wenige Meter vor dem Meer stehengeblieben. Vor ihm breitete sich ein fast schwarzer Sandstrand aus, gefolgt von endlosen Wassermassen. Die Wellen brausten hoch, trugen einzelne Schaumkronen auf die schwarzen Körner.


  »Acadius, wir sind da ...«


  Jolanda rüttelte ihn sanft an der Schulter. Sie hatte wohl noch nicht bemerkt, dass er die Augen geöffnet und das wunderbare Wasserschauspiel betrachtet hatte.


  »Es ist wunderschön hier ...«, murmelte er und wandte sich Jolanda zu, »ich mag das Meer. Und hier ist es nicht so eng wie in der Stadt. Das macht mich glücklich.«


  Acadius wartete nicht auf Jolandas Anweisungen, sondern sprang aus dem Wagen und lief auf das Meer zu. Auf halbem Weg zog er seine Schuhe aus. Der Sand rieb sich an seinen Fußsohlen. Von der Sonne gewärmt, ritzten sich die einzelnen Körner wie kleine Nadeln in seine Haut ein.


  »Acadius, komm zurück! Pietro baut gerade das Zelt auf und dann möchte er unbedingt den Plan für die nächsten Tage durchsprechen. Er glaubt, du hast im Auto nicht zugehört!« Acadius ignorierte sie, grub die Zehen tief in den Sand. Nur noch wenige Meter trennten ihn von den rauschenden Wellen. Als der Strand sich feucht anfühlte, blieb er stehen und streckte die Arme aus.


  »Acadius, hörst du mich?« Jolanda kam näher und wurde mit jedem Schritt hysterischer.


  »Du darfst mir schon antworten, wenn ich dich etwas frage. Woher soll ich denn wissen ...«


  Sie erreichte ihn und stockte.


  »Ist alles Okay?«


  Acadius atmete tief durch.


  »Es ist so unglaublich befreiend hier zu sein. Keine großen Häuser, kein Trubel. Es macht mich wirklich glücklich.« Er griff nach Jolandas Hand und zog sie zu sich.


  »Ich bin richtig zuversichtlich, weißt du. Ich hab im Gefühl, dass wir hier fündig werden. Wir müssen nur die Augen aufhalten und …« Jolanda beendete den Satz nicht, sondern wusste, dass Acadius sie auch so verstand.


  »Hey ihr!« Pietro kam von hinten auf sie zu gerannt. Mit seinem ganzen Gewicht lehnte er sich auf Jolandas und Acadius‘ Schultern.


  »Das Zelt ist aufgebaut. Und hatte ich nicht gesagt, dass wir jetzt Teambesprechung haben?«


  Pietro zwinkerte ihnen zu und schob sie auseinander. Acadius wehrte sich gegen den Druck von der Seite, aber er war machtlos gegen Pietros Kraft.


  »Aber da wir schon hier sind, kann ich ja kurz schwimmen gehen. Wir sind ja schließlich nicht nur zur Arbeit hier, oder?«


  Er streifte sich die Schuhe von den Füßen und sprang leichtfüßig in die nächste Welle. Acadius und Jolanda wichen einen Schritt zurück.


  »Pietro!« Jolanda kreischte. »Du kannst doch nicht einfach mit Klamotten ins Wasser gehen?«


  Sie rannte ihm hinterher, blieb kurz vor den Wellen stehen.


  »Wieso sollte ich nicht, Nonna ist doch nicht hier und kann es uns nicht verbieten!« Pietro wandte sich um und zog sein Oberteil über den Kopf.


  »Aber ... Wir haben einen Auftrag. Einen Plan. Daran musst auch du dich halten.«


  Acadius beobachtete, wie Jolanda ihre Hand ausstreckte und Pietro somit zur Rückkehr bewegen wollte. Er rührte sich tatsächlich, kam zurück in ihre Richtung


  »Ja, du hast Recht ...«, murmelte er und schaute dabei schuldbewusst zu Boden, »ich missachte meine Vorsätze. Gut, dass du mich daran erinnerst.«


  Pietro streckte Jolanda die Hand entgegen, bat um Hilfe. Doch statt sich von Jolanda aus dem Wasser ziehen zu lassen, warf er sich nach hinten und riss sie mit sich. Beide landeten in der nächsten Welle und wurden von der Wucht tiefer ins Meer gezogen. Erschrocken trat Acadius einen Schritt nach vorne. Unter den ganzen Wassermassen konnte er Jolandas braune Haare nicht mehr erblicken.


  »PIETRO!« Jolanda schnappte nach Luft. Nur mit Mühe schaffte sie es, sich von Pietro zu lösen und sich aufzustellen.


  »Was sollte das?«


  Sie boxte ihm in die Seite und lief zurück ans Ufer.


  »Du bist echt gemein, Pietro. Wirklich. Ich dachte, man kann dir vertrauen. Komm, Acadius, wir gehen ins Zelt und lassen den Idioten hier ein bisschen mit den Fischen spielen.«


  Acadius nickte Jolanda zu und folgte ihr in Richtung Auto. Aus ihren Kleidern trieften Wassertropfen auf den Sand, hinterließen eine dünn gepunktete Spur voller Hass und Wut. Acadius beschleunigte seinen Schritt, um zu ihr aufzuholen. Doch Jolanda nahm kaum Notiz von ihm, nuschelte vor sich hin.


  »Ich hätte Nonna überzeugen müssen, dass er nicht mitkommt. Er ist so gemein. Er macht noch den ganzen Auftrag kaputt, ich bin sicher!«


  Als sie das Auto erreichten, riss sie die Tür auf und griff nach einer Tasche.


  »Essen, genau das Richtige jetzt. Und wenn Pietro Pech hat und noch lange im Meer nach Jungfrauen sucht, muss er sich selbst etwas kochen.« Ein hämisches Grinsen lag auf ihren Lippen.


  »Hast du Lust auf Pasta, Acadius? Sie ist nur aus der Dose und wird sicher nicht so gut schmecken wie die von unseren Köchen ... Aber immerhin etwas. Und wir sollten uns stärken, bevor wir morgen mit der großen Suche beginnen!« Sie hielt eine mit bunten Bildern beklebte Dose in die Höhe. Acadius wusste, dass sie ihre Wut nur überspielte, erkannte es an ihren zuckenden Augenbrauen, ging aber trotzdem darauf ein.


  »Ja, warum nicht«, antwortete er so überzeugend wie möglich und half ihr, die Tasche zu tragen. Sie betraten eine Wiese mit kurzgeschnittenem Gras, die oberhalb des Strandes lag. Hunderte kleiner Hügel ragten in den unterschiedlichsten Farben hervor. Sie waren mit Schnüren im Boden festgemacht, sodass er den Blick nach unten richten musste, um nicht darüber zu stolpern.


  »Ach ja, richtig. Das sind Zelte«, erklärte Jolanda und deutete mit ihrer freien Hand über die ganze Wiese.


  »Menschen auf dieser Welt schlafen darin, wenn sie auf Reisen sind und mal eine andere Gegend sehen wollen. Zelten ist recht günstig. Und hier ist im Moment viel los, wir feiern Fußballweltmeisterschaft. Das haben wir nicht bedacht. Aber sie werden tagsüber vor den Fernsehern hängen und hier dann nur schlafen. Und feiern.«


  Acadius verlangsamte seinen Schritt. Jolanda sprach leise halb in Altgriechisch und Italienisch.


  »Fuß...«, versuchte er das Wort, das er nicht verstand, nachzusprechen, doch Jolanda schnitt ihm das Wort ab.


  »Komm, wir suchen erst unser Zelt und dann erklär ich dir das. Obwohl Pietro sich dafür wohl besser eignet. Immerhin versteht er was davon.«


  Nach wenigen Schritten blieb sie vor einer braunen Erhebung aus Stoff stehen und ließ die Tasche fallen.


  »Das ist unser Zelt«, verkündete Jolanda und öffnete einen Eingang an der Seite.


  »Ich weiß, es ist nicht groß. Eigentlich war ja geplant, dass wir alleine reisen. Aber es muss jetzt auch zu dritt gehen. Wenn du willst, schlafe ich in der Mitte.«


  Acadius runzelte die Stirn. Unter diesem Stoffdach sollte er die nächsten Nächte verbringen, eng neben Jolanda und Pietro? Wieso schliefen sie nicht unter freiem Himmel? Auf seiner Welt war es üblich. Er brauchte nur seinen Mantel und weder Regen noch eisiger Wind konnten ihn beirren. Jolanda schlüpfte durch die schmale Öffnung ins Zeltinnere und begann, die Tasche auszuräumen. Ein wackeliges Gestell, das sie als Gaskocher bezeichnete, fand seinen Platz neben der Dose, die ihr Essen enthielt.


  »Jetzt muss ich nur noch schaffen, den Gaskocher anzuzünden ...«


  Jolanda tastete an dem Gestell herum, als suche sie den alles entscheidenden Hebel.


  »Wo hat Pietro nur das Feuerzeug versteckt ...«


  Die Verzweiflung eroberte ihre Stirn wie die Wellen langsam nach der Ebbe den Sandstrand. Jolanda wühlte im Inneren der Tasche, tastete selbst die Seiten ab, fand aber nichts.


  »Er ist so gemein manchmal ...«, seufzte sie und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Acadius beugte sich zu ihr hinunter.


  »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte er mit sanfter Stimme und nahm ihre Hände in seine.


  »Nein ... Nein, außer du kannst auf einmal Feuer aus den Fingern zaubern und mir helfen, den Gaskocher anzuzünden ...«


  Jolanda stockte.


  »Aber natürlich, das kannst du doch!«


  Sie beugte sich nach vorne und umarmte Acadius. Dabei verlor sie das Gleichgewicht, fiel nach hinten und zog Acadius mit sich ins Zelt hinein. Acadius landete auf ihr, seine Arme unter ihrem Rücken vergraben.


  »Es ist so unglaublich einfach! Wieso hab ich nicht schon früher daran gedacht ...« Die Verzweiflung wich aus ihrem Gesicht.


  »Acadius, ich brauche nur einen Funken Feuer. Das kannst du doch, mit diesem Kraut. In dem Kocher ist Gas, das sich sofort zu einer Flamme entzündet, wenn es mit einem Funken in Berührung kommt ...«


  Sie schlang die Arme fester um ihn. Ihre Nasenspitze berührte Acadius‘ Wange. Er konnte ihren Atem in seinem Nacken spüren, spannte bei ihrem Ausatmen den ganzen Körper an und schloss die Augen. Jolandas Geruch kitzelte ihm in der Nase. So angenehm lieblich, so süß wie die schönsten Blumen dieser und seiner Welt zusammengenommen. Er sog ihn durch die Nase ein, um ihn nie wieder zu vergessen. Selbst, wenn er irgendwann auf seine Welt zurückkehren würde und sie verlassen musste.


  »Hey, seid ihr verrückt?«


  Pietros Stimme hallte über den ganzen Zeltplatz hinweg. Acadius schreckte hoch, doch Pietro hatte ihn längst an den Knöcheln gefasst und zog ihn aus dem Zelt heraus. Die kräftige Hand ergriff seinen Nacken und drückte zu. Der Schmerz schoss wie ein eiserner Pfeil durch seinen Körper hindurch.


  »Was fällt dir ein?«, zischte er und verstärkte seinen Griff. »Du bist hier, um eine verdammte Pflanze zu suchen und nicht ...«


  »PIETRO!« Schreiend sprang Jolanda aus dem Zelt. Ihre Haare waren von dem Sturz und der Wut zerzaust.


  »Hast du sie noch alle?«


  Sie schlug ihm mit der Hand auf die Wange, doch anders als am Abend zuvor ließ Pietro sich nicht davon beeindrucken.


  Pietro ließ nicht los. Er trat einen Schritt auf Jolanda zu, seine Augen weiteten sich wie die eines wütenden Hundes.


  »Ich kann dir die gleiche Frage stellen, du kleines Biest! Was willst du wirklich von dem Alchemisten hier, hm? Findest du ihn so super und willst gleich mit ihm anbandeln? Er versteht doch nicht einmal unsere Sprache. Ich glaube, du hast den Verstand verloren!«


  Pietros Griff schnürte ihm die Gefäße ab, sodass Acadius rot anlief. Er versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu lösen, doch es wurde nur noch schlimmer.


  Jolanda sah den Schmerz in seinem Gesichtsausdruck, holte erneut mit ihrer Hand aus und traf die Wange dieses Mal mittiger.


  »Lass ihn sofort los!« Sie betonte jedes einzelne Wort.


  »Oder ich rufe Nonna an und klage dich des Verrats an. Sie wird mir glauben!«


  Acadius spürte, wie Pietro seinen Griff löste. Die Luft strömte in seine Lungen und erleichterte ihm das Atmen.


  »Ich wollte es nur gesagt haben!«


  Er stieß Acadius von sich und setzte sich ohne ein weiteres Wort ins Zelt. Acadius sah, wie er eines dieser Feuerwunder, die Jolanda Feuerzeug nannte, aus der Tasche zog und damit den Gaskocher entfachte.


  »Kochst du uns jetzt was, Jolanda?« Es war keine Frage, sondern ein Befehl. Jolanda rümpfte die Nase.


  »Ich hasse ihn«, murmelte sie, drehte sich aber dennoch zu ihm um und begann vor dem Zelt zu kochen.


  


  Acadius ließ sich auf den Boden sinken, tastete mit der Hand seinen Hals ab. Pietros Griff, jeder einzelne Finger war immer noch zu spüren. Er zog die Beine an den Körper heran und schloss die Augen, um ihn für einen Moment nicht sehen zu müssen und vergessen zu können. Vor seinem inneren Auge tauchte das Zimmer im Geheimbund auf. Das weiche Bett, der hübsche Schrank mit den Büchern und das Fenster. Niemals hätte er gedacht, dass er sich so sehr nach diesem Raum sehnte, sich wünschte, dorthin zurückzukehren, um seine Ruhe zu haben. Für sich selbst und nicht Pietros prüfenden Augen ausgesetzt zu sein. Aber so sehr er es sich auch wünschte, er konnte Jolanda nicht bitten nach Rom zurückzukehren und die Suche aufzugeben. Sie war so voller Hoffnung und auch in ihm schlummerten die letzten Funken. Irgendwie musste er einen Weg finden und Pietros Anwesenheit aushalten. Irgendwie.


  


  


  


  Die Nacht verging, zog den Tag im Rausch mit sich. Das Meer brach in einzelnen Wellen auf den Sandbänken in einem sich wiederholenden Bild. Nur, um wieder in der Dunkelheit zu verschwinden und sie drei in die Enge des Zeltes zu treiben. Am nächsten Morgen entschuldigte sich der Tag mit strahlender Sonne, den Brüdern und Schwestern der Wellen und einem immer gleichen Rauschen.


  Acadius richtete sich auf und blickte seinen Fußstapfen nach. Seine Beine und Knie schmerzten vom Bücken, die Riemen des Rucksackes schnitten sich durch den Stoff seines Oberteils in seine Schultern.


  »Hast du etwas gefunden?«


  Jolanda sprang hinter einer Düne hervor und strich sich eine Strähne aus der verschwitzten Stirn. Sie hatte die Sonnenbrille vor die Augen geschoben, glich aus der Ferne einem schrillen Vogel.


  »Bitte sag mir, dass du zumindest etwas gefunden hast. Eine kleine Pflanze, mit der du noch einmal so einen Test machen kannst ...« Sie ließ sich in den Sand fallen und bedeutete ihm, sich neben sie zu setzen.


  »Und?«


  Acadius schüttelte den Kopf, obwohl es ihm zuwider war. Zu gerne hätte er Jolanda eine andere Antwort gegeben, ihr ein grünes Kraut unter die Nase gehalten und gesagt, die Lösung für all ihre Probleme gefunden zu haben.


  »Nichts«, sagte er auf Italienisch und hoffte, ihr damit zumindest ein kleines Lächeln abringen zu können. Jolandas Kopf sackte kraftlos nach vorne.


  »Das kann doch nicht sein. Wir suchen schon seit zwei Tagen. Dieses blöde Kraut muss doch irgendwo zu finden sein!«


  Sie boxte mit der Hand in den Sand, trat danach, dass einzelne Körner im hohen Bogen in Richtung Meer flogen und von den Wellen weggetragen wurden.


  »Ich kann nicht mehr, Acadius. Zwei Tage! Ich dachte mir, hier auf dem Land ... Da finden wir das Kraut sofort. Du hast erzählt, dass es früher wie Unkraut gewachsen ist, das kann sich doch nicht geändert haben!«


  Sie ließ sich nach hinten fallen, ihre Haare breiteten sich wie ein Fächer über dem dunklen Sand aus.


  »Das ist zehntausend Jahre her. Wer weiß, vielleicht ist es auch ausgestorben und ...«


  Acadius traute sich nicht, den Satz zu beenden. Er machte es Jolanda gleich und warf sich rücklings in den Sand. Der Wind streichelte sein Gesicht mit sanfter Feder, kitzelte die Fältchen an seiner Nase. Er schloss die Augen und atmete tief durch.


  »Es tut mir so leid, dass wir das Kraut nicht gefunden haben, Acadius«, flüsterte Jolanda ganz leise.


  »Ich hab wirklich gedacht, dass wir das Urbanuskraut hier finden. Ich habe gehofft. Gebetet und gefleht, dass es hier auf irgendeiner Wiese oder am Strand ein Kraut gibt, mit dem du nach Hause kommst ... Aber es hat alles nichts genutzt. Es hat ... Wir haben nicht versagt, denn wir können nichts dafür. Sollte es das Kraut nicht mehr geben, dann ...« Sie seufzte.


  »Nein, so weit möchte ich nicht denken. Wir werden weitersuchen, ich verspreche es dir. Wenn wir wieder nach Hause fahren, werden wir mit Nonna einen neuen Plan absprechen und weitersuchen. Vielleicht finden wir es ja in den Bergen? Das kann gut sein, wieso sind wir vorher nicht auf die Idee gekommen?«


  Acadius spürte, dass die Euphorie in ihrer Stimme sie selbst nicht überzeugte. Er antwortete nicht, öffnete nicht die Augen, um sie anzusehen und ihr Mut vorzuspielen. So langsam musste er es sich eingestehen, er war verloren.


  »Jolanda, wir müssen reden!«


  Pietros Stimme hallte über die Dünen zu ihnen.


  »Muss es jetzt sein, Pietro?«, fragte Jolanda genervt. Seitdem er sie an ihrem ersten Abend ins Meer gezogen hatte, ging sie ihm größtenteils aus dem Weg. Nur nachts hatte sie in der Mitte des Zeltes geschlafen, Pietro ihren Rücken zugekehrt und Acadius so lange in die Augen geblickt, bis sie beide eingeschlafen waren.


  »Es ist wichtig. Nonna hat mich angerufen, sie haben einige von den Jägern ganz in der Nähe des Geheimbunds beobachtet. Wir sollen heute Abend schon abreisen.«


  Jolanda sprang mit einem Satz auf.


  »Sind sie sich sicher?«


  Die Anspannung dominierte ihre Stimme. Acadius richtete sich auf und rieb sich den Sand aus den Augen.


  »Was redet ihr da?«, fragte er mit zitteriger Stimme. »Ist was los?«


  Beide übergingen ihn.


  »Sie sind sich sicher, Jolanda. Sie haben das junge Mädchen erkannt, die mit den geflochtenen Haaren. Du hast sie auch schon mal gesehen, als ...« Pietro brauchte den Satz nicht zu beenden.


  »Als ich Acadius am Kolosseum aufgegabelt habe.«


  Ihre Augen weiteten sich vor Angst.


  »Das bedeutet nichts Gutes, Pietro. Überhaupt nicht.«


  »Ja, deswegen sollten wir im Geheimlager anrufen. Um alles abzuklären. Es ist wichtig, dass wir uns und Acadius in Sicherheit bringen. Nonna sprach davon, dass wir vielleicht in unser zweites Lager gehen sollten, um uns dort zu verstecken.«


  Jolanda schüttelte den Kopf.


  »Es muss auch anders gehen. Wir sollten nicht länger vom Geheimbund getrennt sein. Lass uns Nonna anrufen.«


  Acadius hievte sich auf dem Sand nach oben, verstand immer noch nicht, worüber die beiden redeten.


  »Kann ich euch irgendwie helfen?«


  Pietro und Jolanda blickten ihn beide mit großen Augen an, als hätten sie ihn erst jetzt wieder bemerkt.


  »Ach so ...«, Jolanda suchte nach Worten, »bleib du hier. Wir kommen gleich wieder. Oder am besten noch: Suche nach der Pflanze. Vielleicht hast du auf den letzten Metern noch Glück! Wir sind gleich wieder da. Und verhalte dich bitte möglichst unauffällig. Und geh nicht zu weit weg, wir haben dich im Blick.«


  Jolanda wartete nicht auf eine Antwort, nickte Pietro zu und verschwand mit ihm in großen Schritten in Richtung Zelt. Acadius blickte ihnen nach. Er wusste, dass diese Aufregung und Jolandas zustimmende Antworten gegenüber Pietro nichts Gutes zu bedeuten hatten. Die Panik, die Unsicherheit, die sich in ihren Augen widerspiegelte, erweckten Unruhe in seinem Magen. Denn auch wenn er nicht wusste, was das Problem war, so war er sich sicher, dass es etwas mit ihm zu tun hatte.


  »Gut«, sagte er zu sich selbst und riss sich zusammen. »Weitersuchen, einfach weitersuchen!«


  Er setzte sich in Bewegung. Vorhin hatte er nur wenige hundert Meter weiter ein abgelegenes Strandstück gesehen, das er noch absuchen wollte. Seine Füße kribbelten, nicht das angenehme Gefühl der Sandkörner unter seinen Fußsohlen, sondern unter der Haut. Sie wollten ihn nicht vorwärts tragen, sondern zogen ihn zu Jolanda und Pietro, um beiden beizustehen und nicht alleine zu sein. Der Angst vor dem Ungewissen zu entkommen. Er sollte sich möglichst unauffällig verhalten — bei dem Gedanken lachte Acadius innerlich auf. Er war nicht Teil dieser Welt, wie sollte er sich unauffällig verhalten?


  »Hallo, kann ich Ihnen helfen?«


  Acadius schreckte zusammen. Eine unbekannte Stimme, rechts neben ihm. Er blickte sich um, erkannte einen Jungen mit blonden Haaren, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Seine Lippen zeichneten ein schmales Lächeln, weiße Zähne blitzten neben dem Rot hervor.


  »Bitte?«


  Acadius wich einen Schritt zurück. Sein Blick schweifte nervös in Richtung ihres Zeltes. Von hier war weder der braune Stoff, noch Jolanda oder Pietro zu sehen. Sie waren ganz allein. Unauffällig drehte er sich zur Seite, um die Richtung im Auge behalten und sofort reagieren zu können.


  »Sie irren so ziellos umher, da habe ich mich gefragt, ob ich Ihnen vielleicht helfen kann?«


  Der Junge trat einen Schritt auf ihn zu. Seine Hand streifte seinen Arm. Die Berührung durchzog seinen Körper wie ein eiskalter Blitz, der ihn erstarren ließ. Acadius erwiderte sein Lächeln nicht. Jolandas Worte hallten wie eine Endlosschleife in seinem Kopf wider.


  »Gib dich möglichst unauffällig!«


  Hatte Jolanda geahnt, dass ihn jemand ansprach? Hatte sie ... Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Jolanda und Pietro hatten von einer Gruppe Menschen gesprochen, die irgendetwas vom Geheimbund wollten. Was, wenn ...


  Er blickte in die Augen des Jungen, legte den Kopf schief.


  »Nein, danke. Ich bin einfach nur auf der Suche«, antwortete er und achtete darauf, keines der Worte zu betonen.


  Der Junge ließ nicht locker.


  »Auf der Suche sind wir doch alle. Vielleicht kann ich Ihnen helfen und ... die Suche beschleunigen ...«?


  Seine Hand streifte erneut Acadius‘ Arm, nur blieben seine Finger dieses Mal auf seinem Handgelenk ruhen. Acadius riss sich von ihm los.


  »Sie sprechen Altgriechisch?«


  Jedes Gefühl wich aus seinem Körper. Er hatte sich in den letzten Tagen so oft auf Altgriechisch unterhalten und schon einige Worte Italienisch gelernt, dass er oft vergaß, auf welcher Sprache er sich unterhielt. Die Farbe wich ihm aus den Wangen, sein Gesicht wurde bleich wie das einer Leiche.


  »Das ist dir aber schnell aufgefallen!« Sein Lachen veränderte sich, hämisch kräuselten sich seine Lippen und seine Augen blitzten.


  »Ich dachte, du würdest es gar nicht bemerken. So wie du mit den beiden auf Italienisch und Griechisch wechselst. Nun, fast wäre mein Plan aufgegangen.«


  »Was für ein Plan?« Acadius‘ Knie wurden weich.


  »Den Plan, dich zu fangen und zu vernichten. Ich weiß, woher du kommst. Und wie du dir sicher denken kannst, sind wir nicht damit einverstanden, dass du auf dieser Welt lebst.«


  Acadius klappte der Mund auf. Die Anspannung, die seinen ganzen Körper in den letzten Sekunden aufrecht gehalten hatte, fiel von ihm ab und nahm jeden Schutz von ihm. Was wusste der Junge über ihn?


  »Wieso ...« Der Junge legte seinen Zeigefinger auf Acadius‘ Lippen. Es war nicht die Zeit für Fragen.


  »Sei einfach ganz still und folge mir, dann wird alles halb so schlimm, ich verspreche es dir.«


  Er griff ihm in den Nacken und drückte ihn nach unten. Acadius war von seiner Kraft überwältigt, konnte sich nicht losreißen, noch sonstigen Widerstand leisten.


  »Bitte ...«, flehte er, doch seine Daumen pressten sich so stark in seinen Hals, dass er keinen Ton mehr hervorbrachte und nur schmerzgeschüttelt röchelte. Seine Knie gaben unter seinem Gewicht nach und die Welt verschwamm langsam vor seinen Augen.


  »ACADIUS!«


  Jolandas Schrei holte ihn zurück auf diese Welt. Der Junge schien genauso überrascht zu sein wie er, sein Griff löste sich. Der perfekte Moment, sich aus seiner Umklammerung zu lösen. Acadius lehnte sein gesamtes Gewicht nach vorne, stürzte sich mit ihm in die Dünen und entriss sich seinen Klauen. Jolanda und Pietro waren nur noch wenige Meter entfernt. Sie rannten ihm entgegen. Sie hatten schwarze, schmale Geräte in der Hand, die er noch nie gesehen hatte.


  »Du brauchst gar nicht wegzurennen, wir kriegen dich sowieso!«


  Der Junge hatte sich wieder aufgefangen. Mit einer dünnen Sandschicht überzogen, hielt er ein ähnliches Gerät in den Händen und richtete es auf Jolanda und Pietro.


  »Wagt es nicht, näherzukommen! Ich nehme ihn mit. Ihr habt gar keine Chance.«


  Die Stimme des Jungens blieb ruhig. Er holte mühelos zu Acadius auf und packte ihn wieder am Arm, zog ihn an seine Seite.


  »Wir werden euch so oder so vernichten. In diesem Moment sind meine Leute bei euch und vernichten eure ganze Sippe. Das war‘s dann. Ich hoffe, ihr hattet ein schönes Leben.«


  Sein Zeigefinger bewegte sich an dem schwarzen Ding zu einem Hebel. Acadius wusste nicht, was es war, aber er ahnte nichts Gutes. Das Herz schlug ihm die Kehle hinauf, er erkannte die Panik in Jolandas Gesicht. Selbst Pietros sonst so gebräunte Haut glich dem Weiß des Schnees auf den höchsten Bergen. Sie reagierten nicht. Keiner von ihnen bewegte sich, obwohl sie doch ein ähnliches Gerät in den Händen hielten. Wie festgefrorene Statuen standen sie da, hielten den Atem an und warteten, was passierte. Geschockt, überfordert oder beides. Er musste selbst handeln, irgendetwas machen, um das Schlimmste zu verhindern. Automatisch glitt seine Hand in den Rucksack, der ihm von der Schulter hing. Die Tasche war offen, er hatte es immer noch nicht geschafft diesen Verschluss selbst zu betätigen, und konnte seine Hand vorsichtig hineingleiten lassen. Die Phiole mit dem Inferno Maximo lag ganz oben. Heute in der Mittagspause hatte er sie zufällig aus der Tasche geholt und die Flüssigkeit im Sonnenschein bewundert. Noch im gleichen Moment hatte er sich vorgenommen, die Tropfen nur im äußersten Notfall zu verwenden, um sie nicht zu verschwenden. Jetzt war ein Notfall, ein äußerster Notfall.


  Blitzschnell umschlossen seine Finger die Phiole und zogen den Korken heraus. Der Trank war mächtig, das hatte er in Phobos‘ Unterrichtsstunde bereits feststellen dürfen. Er sollte nicht mehr als zwei Tropfen verwenden, die Wirkung musste ausreichen. Vorsichtig langte er mit dem Finger in das Innere der Phiole und sammelte zwei Tropfen auf der Fingerkuppe.


  »Inferno Maximo«, flüsterte er so leise er konnte. Doch der Junge hatte ihn gehört.


  »Was?«, schrie er ihn an und richtete das schwarze Ding auf ihn.


  »Komm gar nicht erst auf dumme Ideen! Wir wissen, dass du ein Weltentaucher ...«


  Acadius achtete nicht auf seine Worte, zog die Hand aus dem Rucksack. Sofort entflammten zwei Feuerbälle auf seiner Haut und rasten auf den Jungen zu. Sie peitschten in seinem Gesicht, setzten seine Haare in Flammen und ließen ihn unter Schmerzensschreien zu Boden sinken. Seine Kleider fingen Feuer, der Geruch nach verbrannter Haut breitete sich in Acadius‘ Nase aus und hing wie dichter Nebel über den Wellen.


  »Kommt!«, rief er Jolanda und Pietro zu. Mit offenem Mund standen sie immer noch wie festgewachsen dort und starrten auf den brennenden Jungen. Erst als er zu ihnen aufgeholt hatte, regten sie sich.


  »Wird er ...«, Jolanda brachte die Worte nicht über die Lippen. Tränen standen in ihren Augen. Sie konnte die Vorstellung nicht ertragen.


  »Er wird verbrennen«, beantwortete Acadius ihre Frage ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Das ist einer der mächtigsten Tränke, die wir Alchemisten brauen können. Er greift Feinde an und verbrennt sie, bis nur noch ein Haufen Asche von ihnen übrig ist. Ich wusste nicht, was ich tun sollte ... Er hätte euch doch sonst getötet ...«


  Er versuchte es ihr zu erklären, doch die Traurigkeit wich nicht aus Jolandas Gesicht.


  Pietro befreite sich von seiner Starre, ergriff sie an den Schultern.


  »Jolanda, ich weiß, dass wir den Grundsatz haben, nicht zu töten. Aber er hätte uns angegriffen. Hast du gehört, was er über das Geheimlager gesagt hat? Sie wollen es angreifen. Vielleicht sind wir noch nicht zu spät, wir müssen ihnen helfen!«


  Wie von einer Trance erlöst, klärte sich Jolandas Blick.


  »Der Geheimbund, oh mein Gott! Wir müssen sie warnen!«


  Sie rannte los, ohne ein weiteres Wort oder einen Gedanken, angetrieben von der Angst um ihre Familie.


  »Ich gebe zu, das hat uns das Leben gerettet.«


  Pietros Blick streifte Acadius. Er klopfte ihm auf die Schulter.


  »Danke. Ich hoffe, du hast noch mehr von diesen Tricks auf Lager. Das könnten wir gebrauchen.«


  Acadius nickte ihm zu. Gemeinsam rannten sie zum Auto und hofften, dass sie noch nicht zu spät waren.


  


  


  


  »Es geht keiner ran! Es geht verdammt nochmal keiner ran!«


  Jolanda schmiss das Mobiltelefon von der Rückbank durch das Auto und rüttelte am Fahrersitz.


  »Pietro, fahr schneller! Wenn niemand rangeht, bedeutet das nichts Gutes!«


  Das Weiße trat an ihren Fingerknochen hervor und sie boxte gegen die Rückseite des Sitzes.


  »Wieso mussten wir nur abhauen! Wieso haben wir das nicht kommen sehen? Wir haben gewusst, dass wir beobachtet werden. Wir hätten alle zusammenbleiben und gegebenenfalls den Standort wechseln müssen!«


  »Jolanda, beruhige dich! Und wackele nicht so rum, ich muss mich konzentrieren!«


  Pietro keifte sie vom Fahrersitz aus an, blickte wütend in den Rückspiegel.


  »Wir hätten es kommen sehen müssen, verdammt!«


  Tränen suchten sich den Weg in ihre Augen, trieben sie an den Rand der Verzweiflung.


  »Jolanda ...« Pietro war genervt. Ungeduldig riss er das Lenkrad um und beschleunigte das Auto.


  »Acadius, lenk sie bitte ab. Ich bring uns ansonsten noch alle um.«


  Acadius nickte ihm zu, obwohl er nicht wusste, ob Pietro es in den vielen Spiegeln sah, und rückte ein Stück zu Jolanda auf. Entschlossen griff er nach ihren Händen und versuchte, sie zu beruhigen.


  »Es tut mir leid, wenn ihr meinetwegen ...«, begann er und wurde noch im gleichen Moment von Jolanda unterbrochen.


  »Es braucht dir nicht leidtun. Du hast doch keine Ahnung, was das alles bedeutet. Wir hätten darauf achten müssen, es ist unsere Aufgabe, verstehst du! Unsere! Deine Sicherheit, dein Überleben. Oh Gott, wenn er dich umgebracht hätte ... Ich hätte es mir niemals verziehen, ich ...«


  »Ich sehe, du bist auch nicht wirklich besser darin, als ich ...«, seufzte Pietro.


  »Jolanda, jetzt sei ruhig. Es wird schon alles. Wir sind schon in Rom. Noch fünf Minuten.«


  Jolanda schluckte jede Antwort hinunter und nickte. Acadius war das nicht genug, er nutzte den Moment.


  »Warum ... Ich verstehe das nicht, wieso werden wir überhaupt angegriffen? Ist es wegen mir?«


  Die Worte gingen nur schwer über seine Lippen.


  »Du darfst dir keine Vorwürfe machen«, wieder ergriff Jolanda das Wort, »es ist unsere Aufgabe, wir wurden darauf geschult, einen Alchemisten zu beschützen. Aber sie sind stärker als wir. Leider.«


  »Aber wer sind die?« Acadius zog die Augenbraunen nach oben.


  Pietro antwortete ihm ohne Zögern: »Jäger. Eine Gruppe von Jägern, die mindestens schon genauso lange existiert wie unser Geheimbund. Sie haben es sich zur Aufgabe gemacht, Wesen aus anderen Welten zu zerstören. Besser gesagt, Weltentaucher. Sie denken, du bist ein Weltentaucher. Wahrscheinlich haben sie dich seit dieser Sache am Kolosseum im Blick und denken, du hast die Fähigkeit zwischen den Welten zu tauchen.«


  »Weltentaucher?«


  Acadius stutzte.


  »Ich kenne nur den Trank der Weltentaucher. Haben sie es auf den abgesehen? Oder was?«


  Verzweifelt blickte er zu Jolanda.


  »Ein Weltentaucher ist ein Wesen, das auch verschiedene Weisen zwischen den Welten tauchen kann.« Sie drückte seine Hand, doch den Mut, den sie ihm spenden wollte, nahm er nicht an.


  »Aber ich komme doch von einer anderen Welt?«


  »Ja, schon. Aber die Geschöpfe, die sie suchen, brauchen keine Tränke als Hilfsmittel, sondern nutzen angeborene Fähigkeiten oder Portale. Und selbst wenn, Acadius ursprünglich stammst du ja von dieser Welt. Sie verstehen nicht, dass du ein Mensch bist wie sie auch.«


  Pietro unterbrach sie: »So oder so ... Es ist egal, was sie denken. Wir müssen sie aufhalten. Wir sind da. Wenn wir die Querstraße hochlaufen, kommen wir zum unterirdischen Eingang des Lagers. Damit sollten sie uns nicht bemerken. Halte deinen Wundertrank bereit, Acadius. Wir werden ihn vielleicht brauchen.«


  Pietro hielt den Wagen an und brachte den Motor zum Schweigen.


  Acadius nickte und riss seine Tasche auf. Wenn er bereit sein sollte, wollte er nicht alle Tränke in der Tasche haben, zu groß war die Gefahr, dass er sie im Gefecht vertauschte. Er nahm den Trank der Blässe heraus, steckte ihn in die Tasche seiner Jacke, den Feuertrank in die Hosentasche.


  »Komm, steig schon aus. Wir dürfen keine Zeit verlieren«, ermahnte Pietro ihn.


  Acadius sprang aus dem Monster und wusste nicht, wie ihm geschah. Die Straße, in die Pietro sie gebracht hatte, lag in völliger Dunkelheit. Die Sonne war untergegangen, ohne dass Acadius es bemerkt hatte. Ungewöhnlich viele Sterne funkelten an ihrer Stelle am Himmel, als wollten sie das Schauspiel der Nacht beobachten. Sie verspotten und verachten. Wie Herren über ihre Schicksale wachen, aber nicht eingreifen.


  »Acadius, am besten bleibst du immer zwischen uns. So können wir dich beschützen. Wir müssen zunächst einschätzen, wie die Lage ist. Vielleicht hat der Jäger nur geblufft und es ist überhaupt nichts geschehen. Mein Gefühl sagt mir aber nichts Gutes. Sollte es aussichtslos sein, verschwinden wir, bevor jemand uns bemerkt wird, verstanden?«


  »Aussichtslos?«, kreischte Jolanda. Sie hatte ihre Stimme nicht mehr unter Kontrolle.


  »Jolanda, Acadius‘ Leben steht im Vordergrund. Wir müssen uns an die Vorgaben halten. Jetzt kommt.«


  Hoffnung und letzte Funken Glaube schwebten zwischen ihnen und wurden von den Sternen wie Magnete angezogen.


  Sie liefen los, Seite an Seite. Acadius spürte Jolandas Hand neben seiner, Pietros Schulter auf Höhe seines Rückens. Beide hatten das schwarze Gerät hervorgeholt und nach vorne gerichtet. Sie verließen die Straße, pressten sich durch enge Gassen hindurch.


  »Psst, seid leise!«, ermahnte Pietro sie und wurde langsamer.


  »Gleich sind wir da. Nur noch eine Querstraße!«


  Sie hielten den Atem an. Acadius hielt eine Tasche in der Tasche am Inferno Maximo. Seine Finger zitterten unaufhörlich. Am liebsten hätte er ihn losgelassen und wäre zurück zum Auto gelaufen. Er wünschte sich, die Zeit zurückdrehen zu können. Dicht an dicht mit Pietro und Jolanda im Zelt zu liegen, die kalte Luft der Nacht auf der Nase zu spüren. Auf einen Kampf war er nicht vorbereitet. Der Inferno Maximo war lediglich ein Trank zur Überprüfung gewesen. Er hatte nicht vorgehabt, ihn jemals zu verwenden. Weder in Phobos‘ Büro noch auf dieser Welt.


  »Wir sind da.« Pietro beugte sich nach unten und entblößte eine Falltür im Boden.


  »Bleibt beieinander. Wir steigen hinunter und müssen dann ganz leise sein. Oberste Regel. Kein Wort. Kein Geräusch. Und los.«


  Pietro stieg als Erster die Leiter in den Untergrund hinunter. Acadius und Jolanda folgten ihm zügig. Der Gang war stockdunkel. Acadius hatte jede Orientierung verloren, hielt sich an Jolandas Hand fest, um sie nicht zu verlieren.


  »In welche Richtung müssen wir gehen?«, flüsterte Jolanda so leise wie möglich.


  »Nach rechts. Ich hab überhaupt gar kein Feuer dabei, dass wir zumindest ein bisschen was sehen könnten«, seufzte Pietro.


  »Dann muss es eben so gehen. Greift euch an die Hände, damit wir uns nicht verlieren!«


  »Warte!« Acadius ließ Jolandas Hand los und griff in seine Hosentasche.


  »Du hast vielleicht kein Feuer dabei, aber ich könnte ...« Er zog den Feuertrank hervor.


  »Als ich in die Universität eingebrochen bin, um den Trank zu brauen, habe ich diesen Trank hier gebraucht ... Er eignet sich super, ist eigentlich als Feuertrank gedacht, aber mit ein bisschen Geschick, kann man ...«


  Acadius fand die richtige Phiole, zog den Korken heraus und schüttete sich etwas von dem Trank auf die Handfläche. Sofort entfachten zwei Flammen auf seiner Haut, die den schmalen Gang schwach beleuchteten.


  »Feuer!« Jolanda keuchte. »Ist das nicht heiß?«


  »Nicht auf der Haut seines Erschaffers, ich muss nur aufpassen, dass ich nichts damit berühre, das fackelt ansonsten alles ab.«


  »So langsam bist du wirklich zu gebrauchen, junger Alchemist!«


  Pietro lachte. »Dann geh voran. Die Flammen sind nicht sehr stark, aber so sehen wir zumindest etwas. Wir bleiben dicht hinter dir.«


  Acadius gehorchte und ging an ihnen vorbei. So leise wie möglich setzte er seine Füße auf den harten Boden auf. Sein Blick war starr nach vorne gerichtet, um keine Schatten oder Bewegungen zu übersehen. Die Wände waren mit glatten Steinen versehen. Spinnen hatten ihre Netze zwischen der Decke und den Wänden gesponnen, um auf Beutefang zu gehen. Die kleinen Tiere schreckten vor dem hellen Licht zurück und versteckten sich in den hintersten Ecken.


  »Gleich müssten wir den Eingang zu unserem Hauptlager erreichen.« Pietros Stimme war nicht mehr als ein Hauchen. Und tatsächlich. Ganz unscheinbar zeichneten sich die Umrisse einer Tür in der Wand zu Acadius‘ Rechten ab. Er blieb stehen, blickte seine Begleiter fragend an.


  »Wohin führt der Gang noch?« Die Frage brannte ihm auf der Zunge.


  »In verschollene Katakomben. Sie wurden zwar längst von Archäologen gefunden, allerdings sind sie der Öffentlichkeit nicht zugänglich. Ein Labyrinth aus Gängen und Gräbern alter Römer.«


  Acadius schluckte.


  »Gut, du kannst das Feuer jetzt löschen, Acadius. Der Zugang ist durch ein Gitter mit unserem Lager verbunden. Wir sollten genug sehen und hören können.«


  Pietro fuhr mit den Fingern an den Umrissen der Tür entlang, bis sie sich mit einem leichten Klicken öffnete. Eine schmale Treppe zog sich hinter ihr in die Höhe.


  Acadius löschte die Flammen, indem er seine Hand schloss und ihr die Luft zum Atmen raubte. Pietro hatte recht, der Zugang zum Geheimbund war hell genug erleuchtet. Sie schoben sich durch die Öffnung und stiegen die Stufen empor. Er musste den Kopf einziehen, bei jedem Schritt kam die Decke näher an sein Haupt heran. Sie schwiegen, nur ihr hektisches Atmen war zu hören und begleitete ihre leisen Schritte. Der Geruch nach Rauch stieg Acadius in die Nase. Er war sich nicht sicher, ob es noch von dem Feuertrank auf seiner Haut kam, oder Rauchschwaden sich ihnen näherten.


  Wenige Augenblicke später blieb Pietro vorne stehen und bedeutete ihnen mit einer Handbewegung näher zu kommen.


  Sie hatten das Ende der Treppe erreicht. Ein dunkelgraues Gitter versperrte ihnen den Weg, gab in kleinen quadratischen Lücken die Sicht in den Gemeinschaftsraum frei. Der Anblick, der sich ihnen bot, war grauenvoll und ließ sie erstarren. Geschockt. Verwirrt.


  »Oh mein Gott ...« Jolanda konnte sich die Worte nicht verkneifen. Acadius konnte es ihr nicht verübeln. Am liebsten hätte er geschrien, wäre zurückgerannt und für immer verschwunden.


  Im Gemeinschaftsraum tummelten sich Dutzende der Jäger in ihren grauen Umhängen. Sie liefen hektisch umher, hatten Waffen in den Händen und riefen sich auf Italienisch Befehle zu, die Acadius nicht verstand. Dunkelgraue Rauchschwaden schwebten unter der Decke und zogen in Richtung Boden. Zwischen den Säumen grauer Mäntel und den Rauchschwaden erkannte er einzelne Brandherde aufflackern. Und — sein Blick wanderte weiter — zu weit. Schlagartig wurde ihm übel. Blutlachen bildeten zarte Bachläufe zwischen den Steinen. Leblose Körper lagen verstreut auf dem schwarzen Steinboden. Erstarrte Augen, die jedes Leben verloren hatten und in denen nur noch die Flammen tanzten. Ganz vorne, an erster Stelle, starrte ihn ein bekanntes Augenpaar an.


  Jolanda erkannte sie im gleichen Moment.


  »NONNA«, schrie sie und brach ihr Schweigen. Sie ergriff das Gitter, rüttelte daran, um es aus der Verankerung zu heben. Der Putz bröckelte und das Gitter fiel mit einem lauten Krachen zu Boden.


  Sofort herrschte Stille im Gemeinschaftsraum. Die Jäger blieben stehen, suchten nach dem Geräusch und deckten ihre Tarnung auf.


  »Dort drüben!«, schrien sie und rannten auf das Gitter zu.


  »Verdammt, Jolanda, was hast du dir dabei nur gedacht?«


  Pietro zog sie zurück und schüttelte sie.


  »Kommt, wir müssen von hier verschwinden.«


  Acadius rannte vorne weg, nahm zwei Stufen auf einmal. Mit der linken Hand versuchte er sich an der Wand festzuhalten, um nicht zu stürzen. Die rechte umklammerte den Inferno Maximo fest in der Tasche.


  »Sie haben uns entdeckt«, schrie Pietro von hinten. »Lauft schneller!«


  Acadius sprang die letzten Stufen hinunter und lehnte sich gegen die Tür, die sofort aufsprang. Er zog Jolanda hinter sich von der Treppe herunter und schob sie in den Gang. Ihre Augen waren vor Schreck geweitet und sie zitterte am ganzen Körper. Tränen kullerten ihre Wangen hinunter und fielen wie Regentropfen auf den Boden. Sie war absolut regungslos.


  Pietro stolperte die Treppe hinunter und warf sich mit aller Kraft gegen die Tür. Er hatte das schwarze Gerät gezogen und hielt es dicht an seinem Körper in die Höhe.


  »Wir müssen sie aufhalten. Du hast nicht zufälligerweise einen Trank in deiner Tasche, der die Tür verriegelt?«


  Pietro war völlig außer Atem.


  »Es sind viele, Acadius. Wir können sie nicht aufhalten. Sie sind bewaffnet ... Und die haben unsere ganze Familie getötet.«


  »Oh mein Gott, Nonna!«


  Jolanda erwachte aus ihrer Starre und sank auf die Knie. Schluchzend vergrub sie ihr Gesicht in den Händen und wippte langsam vor und zurück. Acadius und Pietro blickten traurig auf sie hinunter.


  »Acadius, hör mir gut zu: Wir müssen uns trennen. Ich kann die Jäger vielleicht einen Moment aufhalten. Du musst mit Jolanda verschwinden. Nimm sie und geht in die Katakomben. Dort werden sie euch nur schwer finden können, sie kennen das Labyrinth nicht. Ihr verlasst es am östlichen Ausgang und seht zu, dass ihr so schnell wie möglich nach Norden kommt. Dort treffen wir uns, Jolanda wird wissen, welchen Ort ich meine. Verstanden?«


  Das Hämmern an der Tür verriet ihnen, dass die Jäger das Ende der Treppe erreicht hatten. Pietro stemmte sich mit seinem gesamten Gewicht dagegen, versuchte die Tür zuzuhalten.


  »Geht«, schrie er wütend.


  Acadius zögerte keine Sekunde. Er schnappte sich Jolandas Handgelenk und zog sie zu sich nach oben. Widerwillig folgte sie seiner Kraft und stellte sich auf die Füße.


  »Pietro ...«, schluchzte sie und wollte einen Schritt auf ihn zugehen, doch Pietro schüttelte den Kopf.


  »Wir sehen uns wieder, Jolanda. Versprochen! Jetzt geh, du musst deine Aufgabe erfüllen. Es ist das oberste Gebot, denk daran!«


  Jolanda nickte entschlossen. Die Kraft kehrte in ihren Körper zurück.


  »Acadius, komm mit!«


  Acadius blickte ein letztes Mal zu Pietro und nickte ihm hoffnungsvoll zu. Dann rannte er in die Dunkelheit hinein, nur geführt von Jolandas Hand.


  Das Hämmern an der Tür wurde lauter und schneller. Es hallte an den Wänden wider und war ihnen auf den Fersen. Vor seinem inneren Auge sah Acadius, wie Pietro allein an der Tür lehnte und sie mit aller Gewalt verschlossen halten wollte.


  »Hier nach links«, befahl Jolanda und zog ihn weiter. Der Gang wurde enger, Acadius‘ Schultern streiften spitze, hervorstehende Steine und er stieß sich den Kopf an der Decke. Sie mussten langsamer gehen. Der Boden wurde unebener, die Gänge verliefen nicht gerade, sondern machten unvorhersehbare Abbiegungen.


  »Soll ich uns eine kleine Flamme ...«, wollte er fragen, als er sich den Ärmel an einem spitzen Stein aufriss, doch seine Worte blieben ihm im Hals stecken. Das Hämmern erlosch, an seine Stelle traten laute Schreie und dumpfes Knallen.


  »Oh mein Gott ...«


  Jolanda blieb stehen. Acadius rannte in sie hinein. Er wartete nicht auf Jolandas Antwort und schüttete sich einen Tropfen des Feuertranks auf die Handfläche, um ihnen etwas Licht zu spenden. Die Flammen erleuchteten Jolandas Gesicht — sie war leichenblass. Die Augen noch weiter aufgerissen, genauso wie ihr Mund.


  »Das ist nicht gut ...«, murmelte sie. »Überhaupt nicht gut.«


  Wieder ein Knall. Acadius konnte es nicht zuordnen. Ein zweiter, ein dritter, vermischt mit dem lauter werdenden Schreien. Und dann ein letzter. Gefolgt von Jubel.


  »Pietro!«


  Acadius verstand es im gleichen Moment.


  Er presste Jolanda die freie Hand auf den Mund, um ihren Schrei zu unterdrücken und sie gegen die Wand.


  »Jolanda, wir müssen hier raus!«


  Er starrte ihr in die Augen, spürte die Angst, die von ihrem Körper auf ihn überflog. Die Verzweiflung und Trauer. Ihr Körper sackte nach unten weg. Acadius konnte sie gerade noch auffangen.


  »Komm«, flüsterte er ihr zu und legte ihren Arm um seine Schulter. Jolanda reagierte nicht, ließ sich einfach mitschleifen.


  Acadius wusste nicht, in welche Richtung er laufen sollte. Mit Jolanda an seiner Seite konnte er sich nur noch langsamer durch die Gänge quetschen. Bald veränderten sich die Steine an den Wänden. An ihrer Stelle offenbarten sich ihm lange, horizontal verlaufende Einlassungen. Er blieb kurz stehen, um den Gang auszuleuchten und in die Einlassungen zu blicken. Ihm stockte der Atem. Einzelne Knochen und Schädel lagen in jedem der Fächer. Leere Augenhöhlen starten ihn an, aufgeklappte Kiefer lachten ihn aus. Er schluckte, schloss die Augen. In der Ferne hinter ihnen hörte er Schritte.


  »Jolanda, wo müssen wir lang?«


  Er schüttelte Jolanda, um eine Antwort zu erlangen, doch sie starrte nur an ihm vorbei ins Nichts.


  »Jolanda sieh mich an, ich brauche deine Hilfe! Wo müssen wir hin?«


  Er ergriff ihr Kinn, zwang sie, ihn anzusehen.


  »Wir müssen verschwinden. Danach wird alles gut, ich verspreche es dir! Aber sie kommen näher. Du musst mir helfen!«


  Ihr Blick klärte sich, sie kehrte zu ihm zurück und nickte ihm zu. Erst langsam, dann kräftiger.


  »Komm, hier entlang.« Jolanda ging an ihm vorbei und schlich geschickt den Gang entlang.


  »Der östliche Ausgang liegt gar nicht weit entfernt von hier. Wir haben den Vorteil, dass wir uns in diesem Labyrinth auskennen und die Jäger nicht. Verdammt — pscht!«


  Acadius hielt den Atem an. Er hörte das, was Jolanda hörte. Die Schritte kamen näher, vermischten sich mit ihren Stimmen. Sie organisierten sich, teilten sich auf.


  »Komm, wir müssen uns beeilen! Lösch das Feuer, nimm meine Hand und lass nicht los! Ohne mich findest du hier nicht mehr raus!«


  Acadius tat wie ihm geheißen. Er vertraute Jolanda, folgte ihr und biss jedes Mal, wenn er sich den Kopf stieß, die Zähne zusammen. Als Ablenkung versuchte er, sich den Weg zu merken. Erst links, dann rechts. Noch einmal rechts. Er versuchte den Gedanken auszusperren, dass neben ihm tausende Leichen lagen.


  »Sie sind in diese Richtung verschwunden!« Die Stimmen hallten durch die engen Gänge wie ein endloses Echo.


  »Oh verdammt ...«, zischte Jolanda und blieb abrupt stehen.


  »Sie müssen herausgefunden haben, in welche Richtung wir gehen. Komm, wir müssen uns verstecken!«


  Acadius konzentrierte sich auf seinen Atem. Jolandas Fingernägel kratzten auf dem Stein, ein unüberhörbares Geräusch. Es würde sie verraten, sie ausliefen, befürchtete Acadius und ging umso leiser.


  »Hier hinten ist eine versteckte Kammer.«


  Sie zog ihn zwei schnelle Schritte nach vorne, ließ ihn los. Etwas knarrte. Etwas schleifte. Wieder hielt Acadius die Luft an, presste die Finger um den Inferno Maximo, immer bereit, den ganzen Trank einzusetzen.


  »Hier, Acadius!«


  Jolanda zog ihn noch einen Schritt nach vorne und presste ihn gegen eine Wand. Das gleiche Schleifen, ein leises Klicken. Die Dunkelheit wurde noch undurchdringlicher. Würde er Jolandas Nähe nicht spüren, hätte er gewettet, er sei im Nichts gelandet. Plötzlich entzündete sich ihnen gegenüber eine Fackel.


  Im ersten Moment blendete Acadius das Feuer. Er schirmte das helle Licht mit den Armen ab, gewöhnte sich erst langsam an die Umrisse, die sich ihm boten.


  »Glaubt ihr tatsächlich, wir wissen nichts von euren Verstecken?«


  Braune Augen tauchten auf. Langsam nahm auch der dazugehörige Körper Form an.


  Ein Mädchen. Sie stand kerzengerade an der gegenüberliegenden Wand gelehnt und lächelte ihnen gehässig entgegen.


  Acadius‘ Körper spannte sich an. Sein rasendes Herz nahm er gar nicht mehr wahr. Er umklammerte die Phiole und Jolandas Hand, in der Hoffnung, einen Ausweg zu finden.


  Den Inferno Maximo konnte er nicht in dieser Kammer nutzen. Allein der Versuch würde nicht nur die Jägerin, sondern auch Jolanda und ihn töten. Das wollte er nicht riskieren.


  Die Jägerin kam auf ihn zu. Ihre Silhouette nahm deutlichere Züge an. Acadius stockte der Atem. Diese Augen, er kannte sie, hatte sie bereits gesehen.


  »Schön, dich zu sehen, Acadius.«


  Sie blieb nur wenige Meter vor ihnen stehen. Ein zufriedenes Lächeln verzierte ihre Lippen.


  »Ich muss mich nicht mehr vorstellen. Wir kennen uns ja bereits. Obwohl, bei unserem letzten Treffen habe ich mich ja überhaupt nicht vorgestellt ... Mein Name ist Naiara.«


  Sie reichte ihm die Hand, doch Acadius machte keine Anstalten, die Geste zu erwidern. Er starrte sie an, versuchte gleichzeitig Jolanda im Blick zu halten.


  Die Falten über ihren Mundwinkeln sprachen Bände. Purer Hass, gemischt mit Verzweiflung und Aussichtslosigkeit. Sein Gespür trog ihn nicht, sie waren verloren.


  »Es ist nicht sonderlich freundlich, seinen Feind nicht zu begrüßen. Ich glaube, du stellst erstmal deine Tasche direkt vor mir auf den Boden, damit du nicht auf dumme Gedanken kommst.«


  Naiara zog ihre Hand zurück und einen langen, schwarzen Bogen hervor. Ein Pfeil lag darin, die Spitze blitzte im Schein des Feuers. Sie deutete auf den Boden. Acadius schielte zu Jolanda, die nur stumm nickte. Unwillig zog er seine Hand vom Inferno Maximo und aus der Tasche und legte sie auf den Boden.


  »Jetzt tritt einen Schritt zurück und mache keine Dummheiten!«


  Acadius gehorchte ihr, ließ sie aber nicht aus dem Blick. In seinem Inneren wuchs pure Wut heran.


  »Es ist schön, dass ihr in meine Falle getappt seid. So habe ich wenigstens das Vergnügen, euch persönlich zu erledigen. Es war so klar, dass ihr euch irgendwann in eine Kammer zurückziehen würdet, weil ihr einsehen musstet, dass ihr es nicht ungesehen herausschafft. Und diese Kammern kennen nur die wenigsten. Schade für euch, dass wir die Katakomben in den letzten Wochen genau studiert haben.«


  Sie trat einen Schritt zurück.


  »Ich hoffe, ich treffe. Um ehrlich zu sein, ist eigentlich das Schwert meine Lieblingswaffe. Aber sie wollten verhindern, dass ich heute in den Nahkampf gehe. Deswegen der Bogen. Jetzt würde aber wohl mein Schwert doch die bessere Waffe sein. Wie ironisch.«


  Ihre Fingerspitzen strichen über den Pfeil, spannten dann die Sehne des Bogens.


  Acadius‘ Herz setzte aus. Sein ganzer Körper zitterte und er spürte auch wie Jolanda neben ihm zerbrach. Sie waren verloren. Sobald sich auch nur einer von ihnen einen Schritt nach vorne bewegte, würde Naiara den Pfeil loslassen und sie töten.


  »Es tut mir Leid ...«, flüsterte Jolanda ihm zu. »Ich hab‘s nicht hinbekommen, ich habe uns in die Hölle geführt, es tut mir so leid!«


  Acadius sah, wie sie ihr Bein hob. Seine Augen weiteten sich vor Schreck. Es blieb ihm keine Zeit zu überlegen. Jolanda durfte sich nicht opfern!


  Er griff mit seiner Hand nach dem Trank der Blässe in seiner Jackentasche. Naiara sah die Bewegung nicht. Ihr Licht reichte nicht ganz bis zu ihnen und sie konzentrierte sich ganz auf den Bogen. Als er den Trank der Blässe fest in der Hand hielt, beugte er sich leicht zu Jolanda rüber und flüsterte: »Du verschwindest gleich. Flieh. Sie wollen nur mich. Für mich ist sowieso jede Hoffnung verloren. Reiß die Tür auf und verschwinde!« Acadius erkannte an Jolandas Gesichtsausdruck, dass sie ihn nicht verstand. Aber es blieb keine Zeit mehr für Erklärungen. Blitzschnell zog er die Phiole aus der Tasche und zerbrach das Glas über Jolandas Kopf. Die einzelnen Tropfen landeten auf ihrem Haar, auf ihrer Schulter und ihrem Gesicht. Von einen auf den anderen Moment verschwand ihr ganzer Körper im Nichts.


  Naiara schrie auf. Sofort ließ sie den Pfeil los, doch er prallte an der Wand ab. Zeitgleich sprang die Tür der Kammer auf.


  Acadius atmete erleichtert auf, Jolanda hatte es geschafft. Jetzt musste er ihr nur noch genügend Zeit zur Flucht verschaffen.


  Naiara sprang auf die Tür zu und blickte in den Gang hinaus.


  »Was um alles in der Welt?«, fluchte sie und riss die Hände in die Höhe. Acadius nutzte das Überraschungsmoment und sprang direkt hinter sie. Schnell zog er den Feuertrank aus seiner Hosentasche und warf die Phiole über die Jägerin hinweg durch die Tür in den Gang. Sofort entfachten Flammen auf dem Boden und loderten an den Wänden. Naiara wich zurück und machte ihm den Weg frei — die perfekte Chance für Acadius. Er schnappte sich seine Tasche und sprang an ihr vorbei durch das Feuer, nutzte seinen Vorteil als Erschaffer aus und verschwand im Gang. Hinter ihm Naiaras verzweifelte Schreie.


  Acadius presste die Tasche an seine Seite und lief vorwärts. Er hatte den Feuertrank nicht gut gezielt. Die Flammen zerstreuten sich nicht wie geplant über den ganzen Boden, sondern fraßen sich die Wände hinauf. Ein schmaler Streifen blieb völlig flammenlos. Wenn die Jägerin sich nur eng genug an die Wand presste, konnte sie dadurch entkommen. Er fluchte innerlich. Wie groß war sein Vorsprung? Vielleicht zehn oder zwanzig Schritte. Er hörte die Jägerin hinter sich schreien, dann ihre Schritte. Sie hatte sich dem Feuer gestellt und war aus der Kammer geflohen.


  Acadius biss sich auf die Unterlippe. Die Schritte hinter ihm kamen näher. Die Jägerin war zierlicher als er, kannte sich in den Katakomben aus, war klar im Vorteil. Es war wie früher: Er floh vor Schritten, vor denen er sich fürchtete. Schritte, die sobald sie ihn erreichten, Unheil brachten. Die Spitze des Pfeils bohrte sich in seinen Vorstellungen durch seine Schulterblätter, dabei waren es nur die hervorstehenden Steine, die ihn berührten und den Stoff seiner Kleidung zerrissen.


  »Ich krieg dich sowieso! Du brauchst gar nicht zu rennen!« Ihre Stimme klang nah. Viel näher, als er gedacht hatte. Ihm musste etwas einfallen, irgendeine Lösung, um wenigstens Jolanda noch Zeit zu verschaffen. Für ihn war sowieso jede Hoffnung verloren. Er hatte sich jeden Ausweg verbaut, sich selbst in eine Falle manövriert. Eingekesselt von Gräbern und Toten, gab es nur den Weg in seinen Untergang.


  Sein vor Aufregung aufgehetzter Atem prallte von der Wand ab, brannte auf seiner Haut. Tränen füllten seine Augen, für die er keine Erklärung fand. Zum Trauern gab es keinen Grund. Vielleicht war sein Leben zu Ende, aber er hatte erreicht, was er sich immer gewünscht hatte. Er hatte den Trank der Weltentaucher gebraut, diese Welt bereist. Nur würde es keiner aus seiner Welt erfahren und seine Geschichte als eine Legende weitergeben.


  Die Schritte erreichten ihn, waren jetzt hinter ihm. Sein Ende war gekommen.


  »Am Ende trifft man sich doch wieder.«


  Naiara. Der Name klang in seinem Kopf wie dumpfe Hammerschläge.


  »Deine Freundin wird es sowieso nicht schaffen. Es gibt keinen Grund mehr zu warten.«


  Die Worte zerrissen ihm das Herz. Jolanda — hatte sie es wirklich nicht geschafft? Er biss sich auf die Unterlippe, versuchte den Schmerz zu verdrängen. Noch mehr Tränen überströmten sein Gesicht.


  »Willst du mir nicht wenigstens bei deinen letzten Atemzügen in die Augen sehen?«


  Naiaras Frage ließ keinen Widerspruch zu. Erhobenen Hauptes wandte Acadius sich langsam um. Die Jägerin hatte die Fackel immer noch bei sich und sie in eines der Gräber gestellt. Die hellen Flammen flimmerten an der Wand, begleiteten das Spektakel.


  »Netter Trick, dieses Feuer. Aber du hast kein Talent zum Werfen. Es ist besser, keinen Widerstand zu leisten. Wir hätten dich so oder so eines Tages erledigt.«


  Das hämische Lächeln kehrte auf ihre Lippen zurück. Sie spannte den Bogen, hielt ihn dicht neben ihr Kinn.


  »Es war schön, dich kennengelernt zu haben, du Weltentaucher. Es ist besser, du verschwindest, bevor du Schaden anrichten kannst.«


  Sie lachte laut auf und ließ die Sehne los. Acadius hielt den Atem an. Der Pfeil schoss geradewegs auf ihn zu. Selbst wenn er sich zur Seite gedreht hätte, wäre der Pfeil direkt in seinen Brustkorb geflogen. Er schloss die Augen, stellte sich seine Hütte auf dem Hügel, Deimos‘ Gesicht und sein kleines Dorf vor. Jolandas braune Augen, ihren Handdruck. Wartete auf den Schmerz. An seiner Stelle trat ein ohrenbetäubender Knall, gefolgt von einem Schrei.


  Acadius riss die Augen auf. Vor ihm lag Jolanda und krümmte sich auf dem Boden. Naiaras Pfeil steckte in ihrer Schulter. In ihrer Hand zitterte das schwarze Gerät, das sie bereits am Strand dabei hatte. Acadius‘ Blick wanderte weiter. Naiara lag nur wenige Meter weiter ebenfalls am Boden und hielt sich das rechte Bein. Es war ihr Schrei, der die Katakomben erfüllte und die Toten erweckte.


  Acadius fiel auf die Knie und hob Jolandas Kopf an. Ihre Augen waren wässerig, jede Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.


  »Jolanda ...« Acadius konnte kaum sprechen und die Tränen nicht zurückhalten. Seine Stimme zitterte. »Was hast du getan?«


  Jolanda sagte kein Wort, lächelte. Sie hob die rechte Hand und deutete an die Decke.


  Acadius folgte ihrer Bewegung und erstarrte. Eine Falltür zeichnete sich in undeutlichen Umrissen ab. Er brauchte keine Anweisungen, sondern verstand, was Jolanda von ihm wollte. Mit letzter Kraft hievte er sie auf seine Schultern, achtete darauf, den Pfeil nicht tiefer in die Wunde zu rammen. Im schwachen Licht der Fackel erkannte er die dunklen Sprossen einer Leiter, sie verschwanden perfekt im Schatten der Wand. Vorsichtig setzte er einen Fuß auf die erste Sprosse, zog sich hoch. Auf der dritten Stufe wandte er sich um. Naiara war dabei, sich aufzurichten, humpelte auf ihn zu.


  »Ich werde dich kriegen«, schrie sie ihn an.


  Hass färbte ihre Worte, ihre Stimme und ihr Gesicht.


  »Ich werde dich mein Leben lang suchen und verfolgen!« Purer Hass, der die Luft veränderte und Acadius neuen Mut gab.


  Er zögerte keinen Moment, zerbrach die Phiole in seiner freien Hand und schrie: »Inferno Maximo!«


  Augenblicklich jagten Hunderte Feuerbälle aus seiner Hand in Naiaras Richtung. Sie erstrahlten den Gang in hellem Licht, beleuchteten jeden einzelnen Knochen in den Gräbern.


  Kraftlos zog er sich und Jolanda die letzten Meter nach oben, bevor der Inferno Maximo seine geballte Kraft ausbreitete. Nicht nur die Jäger würden zu Asche zerfallen, auch die Katakomben würden verbrennen und für immer verschwinden.


  Er sammelte seine letzten Kräfte, stieß die Falltür auf und schleppte sich und Jolanda an die Oberfläche. Wenige Sekunden später ertönte ein lauter Knall und der Boden unter ihm erzitterte. Rauchschwaden zogen sich durch die Falltür nach oben, waren das einzige Zeichen der Verwüstung.


  Acadius wandte seinen Blick zur Seite. Jolanda lag neben ihm, den Pfeil immer noch in der Schulter. Sie hatte die Augen geöffnet, starrte ins Leere.


  »Ich muss den Pfeil aus deiner Schulter ziehen ...«, sagte er schwach und kramte in seinem Rucksack. Der Stoff war zerrissen und hatte die Form verloren. Er griff nach einer der letzten Phiolen. Der Qualm, der aus der Falltür in den Himmel stieg, roch unangenehm nach verbranntem Fleisch. Acadius ignorierte den Geruch.


  »Das tut ganz kurz weh. Aber danach wird es dir besser gehen. Ich verspreche es dir.«


  Mit einem Ruck zog er den Pfeil aus ihrer Schulter. Sie hatte keine Kraft mehr, vor Schmerz zu schreien und zuckte nur zusammen. Vorsichtig träufelte er ein paar Tropfen seines Heiltranks in die Wunde und beobachtete, wie die Haut sich neu bildete. Erleichtert und kraftlos ließ er sich nach hinten sinken und zog Jolanda zu sich. Ihr Blick klärte sich für einen kurzen Moment.


  »Danke ...«, nuschelte sie leise und schenkte ihm ein Lächeln.


  Acadius strich ihr übers Haar und drückte sie fester an sich. Dunkle Wolken schoben sich vor den Mond, verdunkelten die Welt und brachten Tropfen für Tropfen den ersten Regen seit Wochen. Acadius schluchzte.


  Eine einzelne Träne lief seine Wange hinab und verlor sich in Jolandas Haar. Eine Träne der Hoffnung und Verzweiflung. Was genau wusste er selbst nicht.


  


  


  Die spitze Feder kratzte sich tief in die vergilbten Buchseiten ein, hinterließ eine unverkennbare Spur auf dem Papier. Schmale Risse durchbrachen den Fluss der pechschwarzen Tinte, die sich langsam, als sei sie von Zauberhand geführt, zu Worten und Sätzen verschlang. Am letzten Buchstaben breitete sie sich nach allen Seiten zu einem Fleck aus, sog sich tief in die Fasern. Verewigte sich in Zeichen, die eine ganz bestimmte Bedeutung hatten, für die, die sie kannten. Zeichen formten sich zu Geschichten, die von Begebenheiten erzählten, die niemand mitschrieb. Ich hob die Feder vom Papier. Sofort quoll das schwarze Blut der Geschichtsschreiber aus der kleinen Öffnung in der Mitte. Ich wartete, bis genau die richtige Anzahl nach unten gelaufen war, und setzte erneut zum Schreiben an.


  Der Fluss meiner Worte stockte wie Wasser, das sich vor einem riesigen Staudamm sammelte, und keinen Ausweg kannte. Die Worte wollten nicht mehr über meine Finger und die Feder auf das Papier, sie zögerten, wollten mir etwas zeigen. Ließen mich den Moment genießen. Ich streckte die Füße aus, tippte mit den Zehen in den kühlen Bachlauf unter meinem Schreibtisch und genoss die Erfrischung. Doch die Worte blieben mir fern, tänzelten wie herunterfallendes Laub im Herbst über meinen Kopf hinweg und waren nicht einzufangen.


  Ein Kitzeln am Bein riss mich aus meinen Gedanken. Ich legte den Füller neben das in Leder eingeschlagene Buch und blickte unter den alten Holztisch. Ein Eichhörnchen saß zwischen meinen Beinen am Ufer des Bachs, hielt mit beiden Pfoten eine Walnuss und stupste mich mit seinem buschigen Schwanz an. Kringelige Härchen standen von seiner Stupsnase ab, waren mit Dreck verschmiert. Ich streckte die Hand nach unten und spreizte die Finger auseinander. Das Eichhörnchen neigte den Kopf zur Seite, lehnte sich nach vorne und schnupperte neugierig. Ein unverkennbarer Glanz von Abenteuer flammte in seinen Augen auf. Vorsichtig legte es die Walnuss zur Seite und tapste die wenigen Schritte zu meiner Hand.


  »Na, meine kleine Juna, wie kommst du denn hierher?« Trotz der Dreckschicht kitzelten die Härchen zärtlich meine Fingerkuppen. Ich runzelte die Stirn, das Gefühl, das sich auf meinem Gesicht ausbreitete, war mir so bekannt und doch so fremd. Freude — das mit der Wärme der Liebe versetzte Gefühl, nach dem sich jeder sehnt ...


  Ich lächelte und spürte, wie die dünne Haut meiner Lippen aufriss und sich ein leichter Geschmack nach Blut in meinem Mund ausbreitete. Nur mit der Zungenspitze fuhr ich mir über die winzigen Risse, leckte das Blut auf. Der Geschmack verblasste langsam, verschwand schneller, als er aufgetaucht war. Juna ließ die Nuss fallen und sprang einen Schritt näher zu mir, ihre Pfötchen umklammerten die Kuppe meines linken Zeigefingers, zogen mich nach unten. Ich gab ihrem Willen nach, beugte mich tiefer zu ihr hinunter. Der alte Stuhl ächzte. Ich hielt inne, um das Netz der tiefen Risse im Holz nicht zu Ende zu spinnen. Immerhin hatte das Schmuckstück dieser Welt mindestens genauso viele Jahre seinen Dienst geleistet wie ich und einen so frühen Tod nicht verdient. Mein Blick blieb starr auf Juna geheftet. Sie wiegte den Kopf nach links und rechts, zur Walnuss und zu meinen Fingern. Unschlüssig, welcher Weg für sie der bessere war. Sie umklammerte meinen Finger fester und ich spürte ihr weiches Fell auf meiner Haut. Und dann, ganz plötzlich, nahm sie all ihren Mut zusammen, sprang mit einem Satz auf meinen Arm und kletterte ihn hinauf. Ihr langer, buschiger Schwanz streifte die Kante des Tisches. Ich richtete mich langsam auf. Unter ihrem Gewicht zitterte mein Arm und ich hatte Mühe, ihn ausgestreckt zu halten, doch Juna schienen meine Anstrengungen nicht zu interessieren. Auf Höhe meines Ellenbogens klammerte sie sich fest und ließ ihren Blick interessiert wandern. Ihr hellrotes Fell war kaum von den Fasern meines Mantels zu unterscheiden. Erst, als sie über die Tischkante blicken konnte und das aufgeschlagene Buch bemerkte, hüpfte sie von meinem Arm und platzierte sich mitten auf den Seiten.


  »Pass auf, dass du die Seiten nicht zerknickst, Juna! Ich bin noch nicht fertig!« Ich schob sie von dem empfindlichen Papier und ergriff den Füller. Sie wartete einen Moment und sprang dann mit einem Satz in das Elsternest an der Tischkante, in dem ich meine Geschichten wie glitzernde Schätze aufbewahrte. Brav umklammerte sie die Bücher mit ihren Pfoten und wischte mit dem Schwanz über die dicken Einbände, als wolle sie für Ordnung sorgen und das Leder beschützen. Ich verkniff mir ein Lächeln, staunte über die immer noch aufgeweckten Augen, die ihr Gesicht verzierten. »Ich glaub, du magst deinen Namen«, flüsterte ich und streichelte ihr über den Kopf. Sie blinzelte zufrieden und tapste mit den Pfoten auf die leeren Buchseiten, als wolle sie mich zum Weiterschreiben animieren.


  »Ist ja schon gut, ist ja schon gut …« Ich setzte die Spitze des Füllers auf das Papier, las die letzten Zeilen. Mit einem Mal kehrten meine Erinnerungen und die Bilder an die Weltentaucher zurück. Die Worte waren gefunden ...


  Ende.


  


  Claudia Kociucki


  Bandsalat


  Weltentaucher Spin-Off #1
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  Sabineträgt mit Stolz pastellfarbene Pullover und stahlblaue Wimperntusche. Dazu trägt sie jede Menge Verantwortung: für den lückenlosen Transport von Liebesbriefchen quer durchs Klassenzimmer ebenso wie für einen reibungslosen Ablauf ihrer Jugend in den 80ern.


  Ihre Freundinnen sind ihr dabei nur bedingt eine Hilfe – ganz zu schweigen von den Weisheiten, die aus den Kassettenaufnahmen ihrer Lieblingslieder ertönen. Wenn ihr vorher jemand gesagt hätte, wie schwierig das Leben ist … Entscheidungen über Entscheidungen. Irgendwie bekommt Sabine die vier Tage bis zur nächsten Klassenfete herum. Vorgärten voller Gänseblümchen müssen dran glauben, um die Frage aller Fragen zu beantworten: Liebt er mich, liebt er mich nicht? Doch wie heißt es so schön: 'Durch Fehler wird man klug, drum ist einer nicht genug.'?


  


  Als E-Book in allen gängigen Shops für 0.99€!


  


  ISBN-13 978-3-8476-4216-9


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Michael Schröder


  Das Gesetz des Versehens


  Weltentaucher Spin-Off #2
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  Wasist, wenn alles nur eine Geschichte ist?


  Der Schwertmann Murano Strongles traut seinen Augen nicht: Auf seiner langen Reise in die Hauptstadt Kulano taucht plötzlich das Mädchen Gina vor ihm auf, das nicht in seine Welt passt. Gina trägt Hosen in einer komischen Farbe und spricht Wörter, von denen er noch nie etwas gehört hat. Noch merkwürdiger: Gina ist gekommen, um ihn auf seiner Reise zu begleiten und ihm zu helfen. Trotz seiner Widerrede lässt sich Gina nicht davon abbringen und begleitet ihm. Schnell wird klar: Gina weiß viel über Muranos Welt, viel mehr als er selbst. Woher kommt das merkwürdige Mädchen und wie kann sie dem Schwertmann helfen?


  


  In allen gängigen Shops für nur 1,99€


  


  


  Jannis Plastargias


  Berlin Utopia


  Weltentaucher Spin-Off #3
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  KAWOOOM– Eine Explosion in der Neujahrsnacht 2014/2015 auf der Admiralsbrücke in Berlin Kreuzberg. Zehn Jahre später wacht Macius auf einer Intensivstation in der Berliner Charité auf - und alles ist plötzlich anders. Berlin ist sauber, nirgends Obdachlose, überall lachende Gesichter. Deutschland hat den weltbesten Glücksindex, Bhutan längst hinter sich gelassen, das Bedingungslose Grundeinkommen wurde eingeführt, alle Bürger scheinen ein sinnvolles Leben zu führen. Doch zu welchem Preis? Was hat Macius damit zu tun? Welche Rolle spielen seine vier neuen Freunde und welche die vier alten? Irgendwann wird für ihn alles undurchsichtig und als dann auch noch sein alter Bekannter Acadius, der sich selbst ein Weltentaucher nennt, auftaucht, wird alles nur noch verrückter. Kann Macius das Rätsel um Berlin lösen und die Hintergründe der Utopie verstehen?


  


  Auf Amazon für nur 2,99€
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